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    Kapitel 1


    Sandra schüttelte den Regenschirm aus, drückte mit der Hüfte die Tür zum Büro auf, und huschte hinein. "Na, so ein Schweinewetter!", schimpfte sie, stellte den Schirm in den Ständer, und schlüpfte aus der Jacke.


    Frau Hempler kam im selben Moment aus dem Kopierzimmer.


    "Guten Morgen, Frau Hempler!"


    "Guten Morgen." Ein Packen Werbezettel landete mit lautem Knall auf dem Schreibtisch. "Der Chef erwartet Sie."


    Franziska Hempler vermied es, ihre junge Kollegin anzusehen. Geschäftig räumte sie die Flyer in einen Karton und stülpte den Deckel darüber.


    "Gibt es Ärger?"


    Die Hempler zuckte die Schultern, eine Antwort blieb sie schuldig.


    Sandra strich ihren Rock glatt, richtete sich das Haar und atmete tief durch. Dann klopfte sie an der Tür zum Chefzimmer, und trat ein.


    Moritzens würdigte sie kaum eines Blickes. "Da sind Sie ja endlich!"


    Was hieß hier endlich. Es war vier Minuten nach acht, um acht fing Sandras Dienst an. Aber sie sagte nichts. In den letzten zwei Jahren, in denen sie für jeden miesen Job dankbar sein musste, hatte sie gelernt zu schlucken, und zu schweigen.


    "Ich muss ihnen leider mitteilen, dass wir Sie nicht länger beschäftigen können." Moritzens sah nicht einmal auf, nuschelte die Kündigung in seine Bestellliste, als ob es hier um Sonnenöl, Toilettenpapier oder ein neues Sortiment Lippenstifte ging, und nicht um den Job, den Sandra brauchte, um zu überleben!


    Sandra klappte den Mund auf. "Ja, aber ..." Fassungslos starrte sie ihn an. "Die Probezeit ist doch noch gar nicht zu Ende. Und überhaupt, ich habe mir doch nichts zu Schulden kommen lassen."


    Jetzt warf er seinen Kuli hin, stand auf, und ging um den Schreibtisch herum auf sie zu. "Da bin ich aber anderer Meinung. Sie kommen ständig zu spät zur Arbeit!"


    "Das stimmt doch gar nicht. Gestern waren es zehn Minuten. Aber das hatte ich vorher angekündigt. Ich musste meine Tochter zum Bahnhof bringen. Sie ist doch blind, da muss ich sie doch begleiten! Und die Zeit habe ich mittags nachgearbeitet."


    "Es war nicht das einzige Mal. Heute Morgen zum Beispiel ..."


    "Heute Morgen war ich drei Minuten zu spät, weil der Bus nicht kam! Bei so einem Wetter kann das doch mal passieren."


    "Kann, darf aber nicht! Ich erwarte von meinen Angestellten, dass sie drei Minuten zu früh, und nicht drei Minuten zu spät, da sind. Heutzutage, wo sich zig Leute um dieselbe Stelle bemühen, sollte das eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein."


    "Aber ich leiste doch gute Arbeit! Und ich brauche den Job!" Tränen traten in ihre Augen. Dafür hätte sie sich Ohrfeigen können. So einem Hornochsen auch noch zu zeigen, wie groß seine Macht, und wie abhängig man von ihm war.


    "Tut mir leid, Frau Höhnes, wenn Sie den Job wirklich so dringend brauchen, dann hätten Sie sich eben um etwas mehr Disziplin bemühen müssen!"


    "Disziplin?" Sandra lachte auf, und plötzlich packte sie die Wut. "Wenn Sie von Disziplin sprechen, dann klingt das wie Mundgeruch! Ihnen geht es doch gar nicht um Disziplin! Ihnen geht es um Macht und Abhängigkeit. Dann kommt eben die nächste Angestellte auf Probezeit, die Ihnen für den Job die Füße leckt. Und alles für so ein paar jämmerliche Kröten, und einen feuchten Händedruck. Sie sind wirklich das Allerletzte! Und Sie können mich mal!" Sandra riss die Tür auf und knallte sie hinter sich zu.


    Frau Hempler blickte von ihrer Arbeit auf. Sie war blass, und hatte den Kopf eingezogen.


    Sandra nahm ihre Jacke und den Schirm. "Keine Ahnung, wie Sie das hier elf Jahre aushalten konnten", fauchte sie.


    "Ich brauche den Job auch." Sie senkte die Stimme und flüsterte: "Aber eines können Sie mir glauben - wenn ich je etwas Besseres finde, dann kriegt der bei meiner Kündigung noch ganz andere Sachen zu hören. Mit allergrößtem Vergnügen werde ich ihm eine ganze Liste der ordinärsten Beschimpfungen herunterbeten. Ich sammle schon seit Jahren."


    "Beschimpfungen?"


    Frau Hempler nickte. Sie zog ein Blatt aus dem Schreibtisch und hielt es Sandra hin. "Cyberschwein, Rotzsack, Schneebrunzer", las sie, "abgehalfterter Affenkopf, Charakterschwein!"


    Sandra musste lachen. "Das ist doch alles noch zu harmlos. Wie wäre es damit: Dreifachnull, Kotzkübel, geistiger Kümmerling."


    Frau Hempler riss einen Bleistift aus der Schublade und schrieb mit. "Blödmann, Arschgeige, kastrierter Schweineigel ..."


    Frau Hempler sah sie mit großen Augen an. "Woher kennen Sie denn solche Ausdrücke?"


    "Meine Tochter sammelt auch. Für die Schmuddelecke in der Schülerzeitung."


    Die beiden prusteten los, und plötzlich fielen sie sich um den Hals. "Tut mir leid", sagte Frau Hempler. "Ich habe gerne mit Ihnen zusammen gearbeitet, auch für Ihre blinde Tochter, hätte ich Ihnen den Job wirklich von Herzen gegönnt."


    "Na ja, ich werd schon wieder was finden."


    Frau Hempler sah sie zweifelnd an. In dieser Gegend waren Jobs so rar, wie in der Südsee die Weißwürste. "Ich wünsche es Ihnen jedenfalls."


    "Na, denn viel Glück."
"Ihnen auch."


    Die Tür fiel hinter Sandra zu.


    Als sie auf der Straße stand, im wahrsten Sinne des Wortes, verging ihr das Lachen wieder. Sechs Monate war sie arbeitslos gewesen, dann hatte sie diese Stelle im Drogeriemarkt gefunden. Als gelernte Buchhalterin, Mädchen für alles spielen, war nicht unbedingt ihr Traumjob gewesen, aber immerhin hatte sie Geld verdient. Nun ging das alles wieder von vorne los. Arbeitsvermittlung, Bewerbungen, Absagen, Nächte lang wach liegen und grübeln, wie es weitergehen sollte...


    Es hörte auf zu regnen. Sie schloss den Schirm und blieb vor einer Auslage stehen. Gestern war sie mit Marion hier gewesen und hatte ihr die schwarze Bluse mit den weißen Rüschen 'gezeigt' - will sagen, sie hatte sie ihr haargenau beschrieben. Den Stoff, die Knöpfe, den Schnitt. Die Bluse wäre genau das Richtige für die Auftritte einer fünfzehnjährigen Pianistin, elegant und trotzdem jugendlich. Und sie würde zur Hose genauso gut, wie zum kurzen oder langen Rock passen. Doch so gerne Sandra ihr die Bluse geschenkt hätte, jetzt war daran nicht mehr zu denken.


    Sie ging weiter. Plötzlich hatte sie wieder diese schrecklichen Bilder vor Augen. Sie fuhren mit dem Auto auf einer Allee, wollten in Mecklenburg-Vorpommern ein paar Tage Urlaub machen. Mario war so stolz, dass er befördert werden sollte, richtig aufgekratzt war er. Sie redeten, lachten und sangen Lieder für ihre Tochter, die auf dem Rücksitz in ihrem Kindersitz angeschnallt war. "Suse, liebe Suse, was raschelt im Stroh ..."


    "... das sind die lieben Gänslein und haben kein' Schuh!", sang Marion vergnügt. Sie war fünf Jahre alt, und sie hatten gerade entdeckt, wie musikalisch sie war.


    "Verkauf ich mein Bettchen und leg mich aufs Stroh ..."


    Ein Laster kam ihnen entgegen. Die Blätter der Bäume leuchteten in der Nachmittagssonne, im Wind wogte das Korn, das auf den Feldern neben der Straße wuchs.


    "... da beißt mich der Hafer und zwickt mich ein Floh!"


    Und dann war da plötzlich dieser Wagen, der den Laster überholte und unaufhaltsam, und viel zu schnell, auf sie zufuhr. Mario bremste und drückte gleichzeitig auf die Hupe. Als er keinen Ausweg mehr sah, lenkte er nach rechts. Es krachte, Glas splitterte, Sandra schrie auf - und dann nahm sie nichts mehr als Dunkelheit um sie herum wahr, unheimliche Stille und Dunkelheit.


    "Hoppla!" Sandra war kopflos in einen jungen Mann gelaufen.


    Er schüttelte den Kopf. "Sind Sie blind oder was?"


    Nein, sie war nicht blind. Aber ihr Kind war blind. Glassplitter hatten beide Augen verletzt - und Mario war tot.


    Eine Entschuldigung murmelnd, bückte sich Sandra nach dem Schirm, der ihr aus der Hand gefallen war.


    "Aber Sie weinen ja!", sagte der Mann erschrocken. "Hoffentlich nicht meinetwegen. Ich war unhöflich, aber ich habe es nicht so gemeint."


    "Ich weine?" Sandra fuhr sich mit dem Handrücken über die Wangen und versuchte sich an einem Lächeln. "Tatsächlich, und ich hatte gedacht, es sei der Regen."


    Als sie zu Hause die Tür aufschloss, kam ihr Regine, ihre Mutter, entgegen. Sie wusste gleich, was los war, als Sandra sie mit verweinten Augen ansah. "Er hat dich entlassen? Komm her, Kind!" Sie nahm ihre Tochter in die Arme. "Wird schon irgendwie weitergehen."


    "Ja, sicher - irgendwie." Was würden sie nur ohne ihre Eltern tun? Ohne das Häuschen, für das die beiden sich ein Leben lang abgerackert hatten, und in dem sie mit Marion zwei kleine Zimmer unter dem Dach bewohnen durfte. Allerdings war Marion nur jedes dritte Wochenende, und in den Ferien, zu Hause, denn sie ging in eine Internatsschule, ein Gymnasium für Blinde.


    Sandra hängte ihre Jacke an die Garderobe und brachte den Schirm ins Bad. Dort spannte sie ihn auf und stellte ihn zum Trocknen in die Badewanne. "Hat Marion schon angerufen?", rief sie über die Schulter zurück.


    Ihre Mutter war bereits in der Küche, und setzte Kaffeewasser auf. "Ja. Vor zehn Minuten. Sie ist gut angekommen. Und dieser Herr Staut, ihr Lehrer, hat sie mal wieder zu einem Wettbewerb angemeldet. Sie klang sehr stolz. Und sie sagte, da könnte sie gleich die Bluse mit den Rüschen tragen. Von welcher Bluse sprach sie denn?"


    "Ach, wir hatten da eine in der Auslage gesehen ... gestern." Sandra seufzte. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter wieder mal einsprang, deshalb schwindelte sie: "Aber ich habe nachgefragt, leider ist sie in Marions Größe nicht mehr da."

  


  
    Kapitel 2


    Estella Vandertell riss sich das nassgeschwitzte Shirt vom Leib, und ließ es fallen, wo sie gerade stand. Dann nahm sie die Wasserflasche, die ihr Melinda, ihre Managerin, hinhielt, und trank sie gierig leer.


    Inzwischen hatte Melinda das Shirt aufgehoben und in den Korb gelegt, der neben der Tür stand. Karin würde es mitnehmen und waschen, damit es für das nächste Konzert wieder parat lag. Eine Crew von zwölf Leuten und fünf Bühnenmusiker kümmerten sich darum, dass Estella Vandertell als Stern am Pophimmel leuchten konnte!


    Estella setzte sich an den Schminktisch und sah sich im Spiegel an. "Du warst wieder mal Spitze, Süße!", sagte sie zu sich selbst - "oder?" Die Frage galt ihrer Managerin.


    "Ja, Spitze. Allerdings hättest du dich ruhig zu ein-, zwei Zugaben mehr herablassen, und dir ein Dankeschön für den Applaus abringen können."


    Estella fing an, sich abzuschminken, verschmierte dabei die dicken schwarzen Eyeliner auf ihrem Gesicht. "Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, auf der Bühne zu stehen und alles zu geben! Ich bin fertig, Mann! Da müssen zwei Zugaben reichen." Sie warf das Abschminktuch auf den Schminktisch, und nahm ein frisches. "Und dann geht es ja gleich noch weiter. All die Fans, die am Hintereingang warten, Autogramme schreiben, die Paparazzi ..." Sie drehte sich zu Melinda um. "Ich hasse diesen ständigen Spießrutenlauf!"


    "Es ist der Preis dafür, berühmt zu sein. Und berühmt sein wolltest du doch? Ich erinnere mich noch sehr gut, dass du in der Castingshow damals nichts, aber auch gar nicht ausgelassen hast, um weiter zu kommen. Tränen, Versprechungen, Ausschnitt bis zum Nabel, und notfalls hättest du im Dschungel sogar Würmer gegessen."


    Estellas Augen begannen zu funkeln, und wurden schmal. Melinda kannte diesen Blick, meist folgte ihm ein Wutausbruch. Und Estellas Wutausbrüche waren so berüchtigt, wie sie selbst. Deshalb wechselte sie schnell das Thema. "Heute Morgen beim Zähneputzen hatte ich eine Idee. Wir könnten eine Doppelgängerin für dich suchen. Wir schicken sie nach den Konzerten raus, damit sie die Fans und Paparazzi ablenkt. Bis die merken, was Sache ist, haben wir dich unbemerkt fortgeschafft."


    Estellas Augen wurden wieder weit. Plötzlich lachte sie. "Super, Süße! Darauf hättest du auch schon früher kommen können - ob es allerdings eine gibt, die mir so ähnlich sieht, dass Fans und Paparazzi darauf reinfallen?"


    "Jeder Mensch hat einen Doppelgänger, sogar du." Es klang spitzer, als es beabsichtigt war, zum Glück hatte Estella es nicht bemerkt.


    "Und wie finden wir Miss Vandertell, die Zweite?"


    "Ich werde eine Annonce aufgeben. Ich behaupte, wir suchen ein Double für ein Video und caste die Bewerberinnen. Nur die, die am Schluss das Rennen macht, wird dann auch erfahren, worum es wirklich geht."


    Estella hatte sich inzwischen erneut geschminkt, einen Touch weniger schrill, als für die Bühne. Sie nannte das, ihr Privatface. Nun stand sie auf und zog ein knallgelbes Minikleid über, schnallte sich einen schwarzen Ledergürtel um die Hüften und schlüpfte in schwarze Stiefel. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel, seufzte dann und grummelte: "Also, auf in den Kampf!"


    Melinda folgte ihr. Als sie die Tür zum Bühneneingang öffneten, setzte ein Blitzlichtgewitter ein.


    


    *


    


    Sandra betrat die Boutique in der Bilderbogenpassage. Eine dunkelhaarige Frau, die Pullis faltete, sah von ihrer Arbeit auf. Mit einem abschätzenden Blick auf Sandras schlichtes Kleid fragte sie: "Was kann ich für Sie tun?"


    "Mein Name ist Sandra Höhnes. Ich hatte angerufen und komme wegen der Annonce."


    "Ach - Sie sind das!"


    Noch einmal wanderte der Blick der Schwarzhaarigen an Sandra runter. "Haben Sie denn Erfahrung als Verkäuferin?"


    "Ich bin gelernte Buchhalterin. Aber ich habe auch schon als Verkäuferin gearbeitet. In einem Kaufhaus und in einem Drogeriemarkt."


    "Hm." Die Schwarzhaarige zog die Augenbrauen hoch. "Also wissen Sie, bei uns ist das so - wir erwarten von unseren Damen vor allem ein freundliches Gesicht. Das sind wir unseren Kundinnen schuldig. Wie Sie ja sehen, ist das hier eine exklusive Boutique. Außerdem müssen unsere Verkäuferinnen erstklassig gekleidet sein. Kostüm oder Hosenanzug, Schuhe, Frisur, alles muss zusammenpassen. Falls Sie das nicht haben, müssen Sie es sich kaufen."


    "Und wer bezahlt das? Ich meine, gibt es so etwas wie Kleidergeld?"


    Die Schwarzhaarige lacht. "Also bitte, natürlich nicht! Für Ihre Kleidung müssen Sie schon selbst sorgen."


    Sandra nickte. "Nein, danke", sagte sie dann, "der Job ist mir zu exklusiv!" Sie ging und bedauerte es, dass man die edle Tür nicht zuknallen konnte.


    In der Fußgängerzone gönnte sie sich in einem Straßencafé einen Cappuccino. Sie schloss die Augen, und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Als der Mann am Nebentisch ging, griff sie nach der Zeitung, die er hatte liegen lassen. Es war eine Zeitung aus Berlin. Über einen Job in Berlin hatte sie auch schon einmal nachgedacht, hatte den Gedanken aber wieder verworfen. Es wären immerhin sechzig Kilometer einfachen Weges, die sie täglich fahren müsste, denn in Berlin wohnen wollte sie schon wegen ihrer Tochter nicht.


    Doch nachsehen und eventuell einmal anfragen kostete ja nichts, also schlug sie die Stellenanzeigen auf.


    Ein Kaufhauskonzern suchte eine Buchhalterin, ein Autohaus eine Bürohilfe als Schwangerschaftsvertretung. Sandra kreiste diese beiden Annoncen ein. Dann fiel ihr Blick auf die Anzeige einer Künstleragentur. Sehen Sie aus wie Estella Vandertell? Wir suchen ein Double für ein Musikvideo! Gesangliches Können ist nicht erforderlich. Darunter eine Telefonnummer.


    Sandra blätterte weiter, las noch dies und das, legte die Zeitung dann auf den Tisch und schloss wieder die Augen.


    Die Annonce ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Dass sie aussah wie Estella Vandertell, hatte man ihr schon oft gesagt. Nun gut, Estella war schwarzhaarig, vermutlich gefärbt, sie blond. Estella war ziemlich schräg geschminkt, sie selbst überhaupt nicht, und die Klamotten, die Estella trug würde sie noch nicht mal in eine Disko anziehen. Aber abgesehen davon ...


    Sandra nahm die Zeitung wieder auf und las die Annonce noch einmal durch. Wie hoch die Gage wohl sein mochte? Ein paar hundert Euro? Mehr? Sie hatte keine Ahnung.


    Ach was, war ja sowieso eine Schnapsidee! Sie steckte die Zeitung in die Tasche, bezahlte und ging.


    Zu Hause wählte sie die beiden Nummern, die sie angekreuzt hatte und wurde gleich am Telefon abserviert. Mit vierunddreißig sei sie schon zu alt, meinten die einen, den anderen war sie nicht qualifiziert genug.


    Unschlüssig starrte sie die Anzeige der Künstleragentur an. Singen konnte sie, und das bestimmt so gut wie Estella Vandertell - aber gesangliches Können wurde ja gar nicht gefragt. Wahrscheinlich müsste sie irgendwelche schräge Dinge tun, für die sich Frau Vandertell zu gut war. Aber egal - sie brauchte Geld!


    Sie gab sich einen Ruck, griff nach dem Telefon und wählte die Nummer.


    


    *


    


    Die Zeitung mit der Annonce lag auf dem Tisch, daneben das Telefon. Sandra hatte bereits vier oder fünfmal angerufen, aber immer war besetzt gewesen. Langsam verließ sie der Mut. 'Ich versuche es noch ein letztes Mal', dachte sie und drückte die Wiederholungstaste, 'wenn es dann nicht klappt, nehme ich es als Wink des Schicksals, und lasse es sein.'


    "Künstleragentur Melinda Schönberg", meldete sich so plötzlich eine Frauenstimme, dass Sandra zusammenzuckte.


    Sie räusperte sich. "Mein Name ist Sandra Höhnes. Ich rufe wegen dieses Musikvideos an. Was verdient man denn da so?"


    Frau Schönberg seufzte. "Das mit der Gage ist nun wirklich das Letzte, das in dieser Sache geregelt wird. Es kommt ganz drauf an, wie gut Sie sind und wie lange wir Sie benötigen. Schlecht verdienen Sie jedenfalls nicht. Wenn Sie sich bewerben wollen, brauchen wir ein paar Fotos von Ihnen. Ein Portrait von vorne, eins im Profil und eine Ganzaufnahme. Dazu einen kurzen Lebenslauf. Sie schicken uns das, und wenn Sie Frau Vandertell tatsächlich ähnlich sehen, laden wir Sie zum Casting ein."


    "Haben denn schon viele Frauen angerufen?"


    "Sie sind die hundertneunzehnte."


    "O je, dann kann ich das ja sowieso vergessen."


    "Würde ich nicht sagen. Diejenige, die Estella am ähnlichsten sieht, nehmen wir. So einfach ist das. Erfahrungsgemäß sind unter hundert Bewerberinnen höchstens zwei, die in Frage kommen könnten, der Rest überschätzt sich schlichtweg. Also, schicken Sie uns Ihre Fotos, dann werden wir sehen."


    Melinda Schönberg gab Sandra die Adresse und legte ohne Gruß auf.


    Sandra starrte nachdenklich vor sich hin. Plötzlich nahm sie das Telefon noch einmal zur Hand, und wählte die Nummer ihre Kusine Tina. "Sag mal - du behauptest immer, ich sehe aus wie Estella Vandertell."


    "Du könntest ihre Zwillingsschwester sein!"


    "Hm - du hast doch eine Digitalkamera und kannst tolle Fotos machen?"


    "Klar. Aber was soll die Fragerei?"


    "Ich komme zu dir, dann erzähle ich dir alles."


    


    *


    


    Sandra saß mit Marion auf dem Sofa, sie scherzten und lachten miteinander. Doch plötzlich wurde Marion ganz ernst.


    "Du, Mutti, Herr Staut hat gesagt, dass er mich im Sommer zum Wettbewerb blinder Musiker nach Oslo schicken will."


    "So?" Sandra sah ihre Tochter stirnrunzelnd an.


    "Was heißt hier so? Freust du dich denn gar nicht für mich?"


    "Klar freue ich mich!"


    "Es geht mal wieder ums Geld, stimmt's?" Als Sandra nicht antwortete, fügte Marion an. "Aber die Reise und den Aufenthalt bekomme ich doch von der Förderung bezahlt. Hat Herr Staut gesagt."


    "Hm", machte Sandra. Klar bezahlte der Förderverein blinder Künstler die Reise. Aber trotzdem brauchte Marion auch Geld von zu Hause. Taschengeld, eine Handykarte, neue Klamotten - wie sollte sie, Sandra, das alles bezahlen?


    "Herr Staut hat gesagt, dass ich gute Chancen auf einen Platz ganz vorne habe."


    Jetzt lachte Sandra wieder. "Herr Staut, Herr Staut!" Sie kitzelte Marion. "Bist wohl verliebt in deinen Musiklehrer?"


    "Quatsch, der ist doch viel zu alt für mich! Aber er ist verliebt - nämlich in dich!"


    "Wie bitte?" Sandra sah ihre Tochter erstaunt an. "Wie kommst du denn darauf." Sie kannte Herrn Staut nur von den Elternabenden und ihren gelegentlichen Besuchen im Internat. Er war selbst blind, und das Klavierspiel bedeutete ihm alles. Sie mochte sein freundliches Wesen, seinen Humor und seine angenehme Erscheinung, und sie war ihm dankbar, dass er Marion unter seine Fittiche nahm, und sie in seiner Freizeit unentgeltlich förderte. Doch dass er in sie, Sandra, verliebt sein sollte, also nein, das konnte sie sich nun wirklich nicht vorstellen.


    "Er kennt mich doch kaum!"


    "Muss man jemanden kennen, um sich in ihn zu verlieben?"


    Sandra lachte. Sie zog ihre Tochter zärtlich am Ohr. "Nö. Trotzdem, du bildest dir das nur ein!"


    Sandras Handy klingelte. Als sich eine Frauenstimme mit Agentur Schönberg meldete, fing ihr Herz an zu pochen. Die Fotos, die Tina von ihr gemacht hatte, waren supertoll geworden, und sie hatte sie auch gleich weggeschickt, dann aber nichts von der Agentur gehört. "Ich hatte gar nicht mehr mit Ihrem Anruf gerechnet!"


    "Es sind über dreihundert Bewerbungen eingegangen, bis man die alle durchgesehen hat ... nun, jedenfalls sind Sie in der engeren Auswahl, und wir wollen Sie zusammen mit fünf anderen Frauen zum Casting einladen."


    "Wir sind nur zu sechst?"


    "Ihre Chancen stehen gut! Wir sind schon sehr neugierig auf Sie. Mal eine andere Frage, sind Sie abkömmlich?"


    "Abkömmlich? Wie meinen Sie das?"


    "Na ja, haben Sie einen festen Job oder Familie - oder können wir auch über einen längeren Zeitraum mit Ihnen rechnen?"


    Sandra sah zu Marion, zögerte einen Moment, sagte dann: "Ja, abkömmlich bin ich schon."


    "Na gut. Dann erwarten wir Sie am Montag um zehn Uhr in meinem Büro. Es ist dieselbe Adresse, an die Sie die Bewerbung geschickt haben. Bitte seien Sie pünktlich!"


    "Ja, natürlich. Auf Wiederhören." Sandra legte auf.


    "Wer war denn das?", fragte Marion neugierig.


    "Eine Agentur. Die suchen ein Double für Estella Vandertell. Es geht um ein Musikvideo."


    "Und du hast dich beworben?"


    "Na ja. Eine kleine Geldspritze würde uns gut tun. Immerhin will meine Tochter nach Oslo reisen!"


    "Wow!" Marion war begeistert. "Meine Mutti in einem Musikvideo von Estella Vandertell! Da werden mich meine Freundinnen aber beneiden!"


    "Na, erst mal soll ich ja nur zum Casting erscheinen, ob die mich engagieren, steht noch in den Sternen."


    Sandra setzte sich wieder, nahm ihre Tochter in den Arm und küsste sie auf die Nase. Ihr Blick blieb an ihren Augen hängen. Sie war nicht nur blind, die Lider und Wangen waren außerdem von hässlichen Narben übersät. Als Marion zehn Jahre alt war, hatte man versucht, ihr künstliche Linsen einzusetzen, aber es hatte Komplikationen gegeben. Einen zweiten Versuch wollte die Krankenkasse nicht mehr bezahlen. Manchmal träumte Sandra, sie hätte viel Geld gewonnen und ihre Tochter operieren lassen. Danach konnte sie wieder sehen, und die Narben waren auch verschwunden. Aber es war eben nur ein Traum...


    "So", sagte sie entschlossen, "und jetzt gehen wir zur Feier des Tages ein Eis essen!"


    "Schokobecher?"


    "Was dein Herz begehrt!"


    Die Künstleragentur lag in einem vielstöckigen, modernen Glaskasten in der Nähe des Sony Center. Eine junge Frau brachte Sandra in ein großes Zimmer. "Warten Sie hier, es kommt gleich jemand." Sie ging wieder, und Sandra blieb alleine zurück.


    Neugierig sah sich um. Ein roter Läufer führte von einer Wand zur anderen. Links war eine Fensterfront, davor stand auf einem Stativ eine Kamera. In der rechten Ecke lehnte ein Klappstuhl, und an der Stirnseite des Raumes war, ähnlich wie in einem Ballettsaal, ein großer Spiegel eingelassen.


    Sandra ging zum Fenster und sah hinaus. Eine Straße, auf der anderen Seite ein Bürogebäude, in einem der Büros saß eine Frau auf einem Schreibtisch und flirtete mit einem Mann.


    Sandra drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel. Sie trug ein Wickelkleid mit einem rot-grünen Blumenmuster, dazu Sandalen, war dezent geschminkt, hatte die Haare am Hinterkopf aufgesteckt und knallrote Strassohrringe angelegt. Sie kam sich aufgedonnert vor, aber ihre Kusine Tina hatte gesagt, sie müsse ein bisschen übertreiben, sonst hielten die sie am Ende noch für ein graues Mäuschen.


    Sandra seufzte. Warum kam denn so lange keiner? Ob sie den Stuhl aufklappen, und sich setzen sollte?


    Sie ahnte nicht, dass hinter dem Spiegel vier Leute standen und sie beobachteten. Es waren Ilian Weber, Textdichter und Musikproduzent, Estella Vandertell, Melinda Schönberg, und ein Kameramann namens Rolf Richter.


    Ilian schob die Hände in die Hosentaschen. "Wenn man ihr eine Perücke in deiner Haarfarbe aufsetzt", sagte er zu Estella, "und sie schminkt, wie du dich schminkst, man könnte euch glatt verwechseln!"


    "Ja, wirklich unglaublich!" Melinda sah Estella an. "Bist du sicher, dass du keine verschollene Zwillingsschwester hast?"


    "Klar bin ich sicher!", fauchte Estella. "Und überhaupt, so ähnlich sieht sie mir nun auch wieder nicht."


    Ilian und Melinda tauschten Blicke. Estella wäre nicht Estella, wenn sie sich über ein Double, das ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war, nicht ärgern würde.


    Melinda wandte sich an Rolf Richter. "Ich schlage vor, du nimmst Sandra zuerst in ihrem eigenen Outfit auf. Dann holen wir eine der anderen rein, und du machst mit ihr weiter. Währenddessen kann Karin Sandra schminken und ihr die Perücke aufsetzen. Dann nimmst du Sandra als Estella auf. Lege für jede Bewerberin eine extra Kassette ein und schick die, von der du alle Aufnahmen im Kasten hast, mit ihrer Kassette gleich zu mir ins Büro."


    "Geht klar." Rolf machte sich an die Arbeit und Estella folgte Melinda.


    "Ich denke, wir werden Sandra Höhnes nehmen, sie sieht dir wirklich wahnsinnig ähnlich!"


    Estella zuckte die Schultern. "Diese Landpomeranze mag vielleicht aussehen, wie ich, aber sie hat nicht annähernd meine Ausstrahlung. Ihr fehlt einfach das gewisse Etwas!"


    Melinda unterdrückte ein Grinsen. "Sie muss ja nicht für dich auf der Bühne stehen. Hauptsache, die Fans und Paparazzi lassen sich für einen Moment blenden."


    Als Sandra eine Stunde später ins Büro kam und Melinda die Kassette über den Tisch schob, war Estella bereits gegangen.


    "Und, wie gefiel es dir, mit Rolf zu arbeiten?", fragte Melinda. "Ist dir doch Recht, wenn wir du sagen, das ist in unserer Branche so üblich."


    "Klar, ist schon O.K. Rolf ist sehr nett. Er hat Späße gemacht, und plötzlich habe ich ganz vergessen, dass ich vor einer Kamera stehe."


    Melinda legte die Kassette ein. "Ja, das kann er, unser Rolf."


    Sandra erschien auf einem Bildschirm in Großaufnahme. Sie drehte sich mal nach rechts, mal nach links, ging dann über den roten Teppich, klappte den Stuhl auf, setzte sich und beantwortete Rolfs Fragen.


    Melinda nickte zufrieden. Vom Aussehen her optimal. Klar, an der Gestik, der Art, wie du dich bewegst, müssen wir arbeiten. Plötzlich drehte sie sich zu Sandra um und sah sie forschend an. "Und du hast keinen Job und keine Verpflichtungen?"


    Sandra schüttelte den Kopf.


    "Du wohnst in Neuruppin?"
"Ja."


    "Könntest du denn nach Berlin ziehen?"


    "Also ...", sie stockte. "Also das nun lieber nicht. Ich meine, da ist noch meine alte Mutter, und ich muss wenigstens hin und wieder zu Hause sein und ihr helfen. Aber so lange dauert es ja wohl nicht, ein Musikvideo zu drehen."


    "Hm", machte Melinda. "Na ja, jetzt warten wir mal, wie deine Mitbewerberinnen abschneiden, und dann sehen wir weiter. Ich rufe dich in den nächsten Tagen an."


    "Klar." Sandra stand auf und reichte Melinda die Hand.


    Melinda lachte. "Du solltest dich abschminken, bevor du gehst, denn so hast du innerhalb kürzester Zeit einen ganzen Schwarm Fans und Pressefotografen auf den Fersen."


    Sandra warf einen Blick in den Spiegel und erschrak, als ihr Estella Vandertell entgegenblickte. "Himmel, das hatte ich ja ganz vergessen!"


    


    *


    


    Sandra war gerade dabei, den Rasen zu mähen, als der Anruf kam. Ihre Mutter winkte sie aufgeregt herein. "Es ist die Agentur ..."


    Beim Entgegennehmen des Telefons zitterte sie. "Ja, bitte?"


    "Hier spricht Melinda Schönberg. Ich darf dir gratulieren, wir haben uns für dich entschieden."


    "Echt!" Sandra stieß einen Jubelschrei aus.


    "Das heißt, unter gewissen Voraussetzungen. Wir müssen noch einmal reden. Könntest du morgen in die Agentur kommen? Sagen wir wieder um zehn?"


    "Ja, natürlich. Ich werde pünktlich sein."


    Als sie aufgelegt hatte, fiel Sandra ihrer Mutter um den Hals. "Sie nehmen mich! Was sagst du? Ein- oder vielleicht zweitausend Euro werden doch für mich herausspringen, oder?"


    "Weiß nicht." Regine lachte. "Ich hatte noch nie eine Tochter, die in einem Musikvideo mitgespielt hat."


    


    *


    


    Melinda begrüßte Sandra wie eine alte Bekannte. "Freut mich, dich zu sehen. Also, setz dich!" Sie schob ihr eine Tasse Kaffee über den Tisch, setzte sich ebenfalls und kam direkt auf den Punkt.


    "Wir haben den Bewerberinnen nicht ganz die Wahrheit gesagt. Es geht nicht um ein Musikvideo."


    Sandra sah sie neugierig an. "Nein?"


    "Wir brauchen für Estella ein Double, das ihr nach den Konzerten die Meute vom Hals hält. Das heißt, du würdest zum Team gehören. Es geht sozusagen um einen festen Job - na ja, zumindest wochenweise, eben immer dann, wenn Estella Auftritte hat, oder auf Konzertreise geht."


    Sandra starrte sie fassungslos an. "Ja aber ... das kann ich nicht! Ich meine, da wäre ich ja ständig unterwegs!"


    "Ich hatte dich gefragt, ob du abkömmlich bist."


    "Ja schon." Sandra seufzte.


    "Wir bezahlen dir 300 Euro pro Tag - netto! Da kommt auf einer Tournee eine Menge Geld zusammen. So viel kannst du sonst sicher nicht verdienen!"


    Das stimmte allerdings. Sandra rechnete sich aus, wie viel sie da sparen könnte. Vielleicht sogar genug, um für Marion eine OP zu bezahlen! Ein zweiter Versuch, Linsen einsetzen zu lassen! Sie hatte von einem Schweizer Augenarzt gehört, der sehr erfolgreich war.


    Melinda sah es Sandra an, wie sie mit sich kämpfte. Sie lächelte. "Na, was ist?"


    "Können Sie ... kannst du mir schon sagen, wann die Konzerte stattfinden werden?"


    Melinda holte den Konzertplan und legte ihn Sandra vor.


    Sandra studierte ihn aufmerksam, lehnte sich dann erleichtert zurück. In den Ferien würde sie nur dreimal nach Berlin und zweimal nach Hamburg müssen. An einigen der Wochenenden, an denen Marion sie besuchen durfte, würde sie im Ausland sein, aber nun gut, da konnte Marion bei ihrer Oma bleiben, und sie würde stolz auf sie sein, und deshalb bestimmt nichts dagegen haben. "O.K.", sagte sie schließlich, "ich bin einverstanden."


    Melinda zeigte sich erfreut. "Ich lasse den Vertrag herrichten. Es wird einen Passus geben, der dir verbietet mit irgendjemandem über Estella und deine Aufgabe bei uns zu sprechen. Ganz besonders Journalisten gegenüber hast du zu schweigen."


    "Ja, aber meine Mutter ..."


    "Sag ihr meinetwegen, was du machst, aber bläue ihr ein, dass kein Wort nach außen dringen darf, wenn du nicht eine saftige Konventionalstrafe bezahlen willst!"


    "Kein Problem, sie wird nichts sagen. Und wie geht das nun weiter?"


    "Du fängst nächste Woche an. Claudia ist Estellas Choreographin. Sie weiß am besten, wie Estella sich bewegt und wird mit dir arbeiten. Karin zeigt dir, wie du dich schminken musst. Du bekommst eine Perücke und Klamotten von uns. Am besten du nimmst dir für die ersten zwei- drei Wochen ein Zimmer in Berlin oder übernachtest im Hinterhof, wenn dir das Notbett dort genügt."
"Hinterhof?"


    "So nennen wir Karins Atelier."


    Melinda drückte auf die Sprechanlage. "Meggi, bringst du bitte den Vertrag und schickst mir Ilian herein."


    Sie sah wieder zu Sandra und lachte. "Jetzt bist du eine von uns und musst dich an dieses Tempo gewöhnen."


    Ilian Weber war Textdichter und Musikproduzent. Er hatte Estella entdeckt und ihren ersten Hit für sie geschrieben. Das lag nun acht Jahre zurück. Mit 26 war sie für eine Musikkarriere schon relativ alt gewesen, und Kollegen hatten ihm geraten, seine Energie lieber in eine Jüngere zu stecken. Aber er hatte sich nicht beirren lassen und sich auf sein Gespür für Ausnahmetalente verlassen. Vielleicht gab es Andere, die genauso gut oder besser singen konnten, aber bei Estella passte einfach alles. Das Aussehen, die Ausstrahlung, ihr Auftreten. Sobald sie die Bühne betrat, war sie ein Star und die Welt um sie hin versank im Dunkel. Schade nur, dass sie in den letzten Jahren ein wenig das Maß für sich verloren hatte. Ihre Allüren, ihre Arroganz machten es schwer, mit ihr zu arbeiten.


    Ilian reichte Sandra die Hand. "Das ist also unser Double - wirklich höchst erstaunlich, diese Ähnlichkeit!"


    Sein warmes Lächeln half Sandra über ihre Befangenheit hinweg. Sie hatte ihn sich irgendwie anders vorgestellt. Extrovertiert, kühl und einschüchternd. Aber er wirkte still und besonnen und hatte eine herzliche, fast schon väterliche Art.


    "Und du willst für Estella den Fuchsschwanz spielen?" Er sah sie ernst an. "Ist dir denn bewusst, worauf du dich da einlässt?"


    "Na ja ... ich denke schon."


    "Hm", machte er und lachte plötzlich. "Besser, du machst dich darauf gefasst, dass du es in Zukunft mit einem Haufen Verrückter zu tun haben wirst. Hast du Estella schon kennen gelernt?"
"Nein."


    Eine Weile dachte er nach, dann nickte er. "Ich bin mit ihr zum Essen verabredet, wenn du Zeit hast, werde ich dich mitnehmen."


    "Ja, natürlich habe ich Zeit." Sandra dachte an Marion. Ein Mittagessen mit Estella Vandertell, dafür hätte ihre Tochter bestimmt eine Menge gegeben.


    


    *


    


    Ilian hielt Sandra die Beifahrertür auf. Der Wagen war eine englische Marke. Die Lederpolster fühlten sich kühl an, das Cockpit aus Mahagoni glänzte in der Sonne. So edel war Sandra noch nie Auto gefahren!


    Sie war gespannt, wo ein Star wie Estella zu Mittag aß. Umso erstaunter sah sie sich um, als sie ein einfaches griechisches Restaurant betraten. An den Wänden Bilder der Akropolis, dazwischen Nischen, in denen Skulpturen von Göttern standen. Athene und Adonis, Artemis, Aphrodite und der schöne Apoll. Und draußen, im Garten, plätscherte ein Brunnen, auf dem Poseidon sich räkelte und in die Sonne blickte.


    Estella wartete bereits. Sie hatte einen Tisch im Garten gewählt und blätterte in einer Zeitschrift. Mit der rote Perücke und der große schwarze Sonnenbrille, die sie trug, erkannte man sie nicht, zumal niemand damit rechnete, sie hier zu treffen.


    Ilian küsste sie auf die Wange. "Schau, wen ich dir mitgebracht habe!"


    Sie schob sich die Brille ein Stück von der Nase und sah Sandra mit hochgezogenen Augenbrauen an. "Hi", sagte sie, "wie war doch gleich noch dein Name? Sabine?"


    "Sandra", verbesserte Sandra und reichte ihr die Hand, die Estella jedoch geflissentlich übersah. Sie wandte sich an Ilian. "Ich dachte, wir hätten Geschäftliches zu besprechen. Tut man das nicht besser unter vier Augen?"


    "Wir fanden, du solltest dein Double kennen lernen. Das Geschäftliche können wir auch später noch am Telefon regeln."


    "So, fandet ihr das. Ihr solltet mich zukünftig fragen, bevor ihr über meinen Kopf hinweg bestimmt, mit wem ich zu Mittag esse." Sie wandte sich an Sandra. "Nichts für ungut, Kindchen, aber mein Leben ist ohnehin schon fremdbestimmt genug."


    "Ich kann ja wieder gehen." Sandra wollte aufstehen.


    "Nein, bleib." Ilian fasste sie am Ellenbogen. "Estella meint es nicht so."


    "Estella meint es schon so", sagte Estella. "Wenn du für mich arbeiten willst, brauchst du eine dicke Haut. Am besten, du gewöhnst dich gleich daran, für Mimosen ist in meinem Team kein Platz." Sie schob Sandra die Speisekarte hin. "Also, Nummer zwei, was willst du essen?"


    Um Ilians willen, biss Sandra die Zähne zusammen. "Eine kleine Salatplatte genügt mir."


    Estella grinste abfällig. "Du hörst es, mein Lieber, eine kleine Salatplatte genügt ihr. Und ich nehme einen Oktopus-Salat und gefüllte Auberginen."


    Ilian bestellte. Als die Bedienung wieder gegangen war, wandte sich Estella an Sandra. "Und - hast du eine Beziehung? Einen Mann, einen Freund oder meinetwegen eine Freundin?"


    Verblüfft über diese Direktheit geriet Sandra ins Stottern. "Ich ... also ... nein."


    "Warum nicht? Du siehst soweit doch ganz nett aus. Ein bisschen bieder, aber bei euch in Neuruppin wird das ja wohl kein Hinderungsgrund sein."


    Sandra zählte bis zehn, bevor sie antwortete: "Schuld sind die Frösche."


    "Die Frösche?" Estella zog die Stirn in Falten.


    "Ich habe schon einige an die Wand geworfen, aber es ist leider nie ein Prinz daraus geworden."


    Estella klappte den Mund auf, dann lachte sie. "Der Punkt geht an dich."


    "Spielen wir denn ein Punktespiel?"


    "Klar. Es gibt ein Sprichwort, das besagt: Das Leben ist ein Spiel, und niemand kennt die Regeln. Bei uns ist es ein wenig anders. Das Leben ist ein Spiel, und ich bestimme die Regeln."


    Ilian bedachte Estella mit einem Blick, der sie zur Räson bringen sollte, aber sie zuckte nur lässig die Schultern.


    Das Essen nahmen sie schweigend ein, danach wollte Estella gleich aufbrechen, weil sie noch eine Verabredung mit ihrer Choreographin hatte.


    "Bringst du mich?" Ihre Frage an Ilian war eher eine Aufforderung.


    "Tut mir leid, du wirst dir ein Taxi nehmen müssen, denn ich habe einen Termin in Oranienburg, und das liegt nicht auf deinem Weg." Er sah Sandra an. "Aber dich könnte ich mitnehmen und in Velten am Bahnhof absetzen."


    "Weiß nicht." Unschlüssig sah sie von ihm zu Estella. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass es besser war, sein Angebot auszuschlagen. Doch er kam ihr zuvor. "Für mich ist es kein Umweg, und du bist schneller zu Hause."


    Wie Sandra befürchtet hatte, blitzten Estellas Augen auf, aber dann lachte sie plötzlich. "Unser Kindchen muss nach Hause zu Mami! Ja, ja, davon hat mir Melinda bereits erzählt. Na denn, gute Fahrt meine Liebe."


    Sie stand auf und verließ grußlos das Lokal, im Hinausgehen rief sie auf dem Handy ein Taxi.


    Als die Bedienung kam, und abrechnen wollte, griff Sandra nach ihrer Geldbörse, aber Ilian schob ihre Hand zurück. "Himmel nein, das geht natürlich auf Geschäftskosten!"


    "Dann sage ich danke."


    "Brauchst du nicht, es gehört sozusagen zur Gage."


    Sandra sah ihn lange, und ein wenig traurig, an. "Aber danke sagen kann man doch trotzdem. Es schadet nicht. Im Gegenteil, vielleicht ..." Sie brach plötzlich ab, denn ihr wurde bewusst, dass sich hinter ihrer Bemerkung eine Rüge versteckte.


    "Vielleicht?", hakte Ilian nach.


    Sandra wand sich unter seinem Blick. "Vielleicht würde ein anderer Umgangston, die Zusammenarbeit erleichtern und verschönern."


    Ilian nickte. "Du hast Recht. Wir haben uns schon so sehr an diese rüde Art gewöhnt, dass wir sie gar nicht mehr hinterfragen.

  


  
    Kapitel 3


    Am nächsten Vormittag hatte Sandra ihre erste Stunde bei Claudia, Estellas Choreographin. Sie war ein wenig jünger als sie, eine hübsche Rothaarige, die bis vor drei Jahren in Starlight Express aufgetreten war. Ein Poster, auf dem man sie als Lokomotive sehen konnte, hing im Ballettsaal.


    Sandra betrachtete es mit Anerkennung. "Und warum hast du aufgehört?", fragte sie. "Selbst auf der Bühne stehen scheint mir doch viel aufregender, als die Bühnenauftritte anderer zu choreographieren."


    "Ich musste." Claudia klopfte auf ihr rechtes Bein. "Hatte durch einen Unfall mehrere komplizierte Brüche am Mittelfuß und am Oberschenkel."


    Jetzt, wo Claudia es sagte, fiel Sandra auf, dass sie ganz leicht humpelte. "Ein Bühnenunfall?" Immerhin ging es bei Starlight Express ganz schön rasant zu.


    "Nein, ein Autounfall mit Fahrerflucht." Claudia drehte sich schnell weg und griff in eine Sammlung von CDs. "Dieser Scheißtyp hat mein ganzes Leben zerstört."


    Sandra schlug die Augen nieder. Sie dachte an Mario und an Marion. Auch der Fahrer des Wagens, der sie von der Straße abgedrängt hatte, wurde nie gefunden. Aber sie sagte nichts. Ihr Schicksal war ihre Sache. In diesen Kreisen, in denen man so rücksichtslos miteinander umging, brauchte niemand zu wissen, dass sie eine blinde Tochter hatte.


    Claudia zeigte Sandra, wie Estella ging, und sich drehte, wie sie sich bückte, wie sie die Kaffeetasse hielt oder den Kopf in den Nacken warf. Jede dieser Bewegungen schien einstudiert, nichts wirkte irgendwie natürlich und gewachsen.


    Erschöpft streckte sich Sandra auf dem Boden aus. "Macht Estella denn gar nichts einfach so, weil sie es eben so macht?"


    "Doch - alles! Was ich dir jetzt gezeigt habe, ist ihre natürliche Art."


    "Du meinst, sie ging immer schon so ..." Sandra suchte nach Worten, "... so aufrecht? Und sie trug von Kind an, das Kinn so hoch, oder nahm jede blöde Plastiktasse zur Hand, als würde sie dabei von einer Schar Fotografen abgelichtet?"


    "Sie wurde von ihrer Mutter dressiert. Die war Tänzerin. Wohl nicht gut genug, um es zu etwas zu bringen, also heiratete sie einen einflussreichen Mann mit Geld. Der starb allerdings, als Estella sieben Jahre alt war. Estella ging schon mit drei in die Ballettschule, lernte mit fünf Klavier spielen, stand mit sieben auf der Bühne und wirkte sogar in einem Film mit. Aber als sie nicht mehr das süße kleine Püppchen war, geriet sie beim Publikum wieder in Vergessenheit. Sie hatte es jedenfalls nicht einfach mit ihrer ehrgeizigen Mutter."


    "Hm", machte Sandra, sie setzte sich auf, und sah Claudia mit Verzweiflungsmiene an. "Ich werde vermutlich nie lernen, mich so wie Estella zu bewegen."


    "Genau so brauchst du es ja auch nicht zu können. Aber im Groben sollte es schon stimmen. Vor allem ihren Gang und dieses Kopf-in-den-Nacken-werfen, müssen wir üben. Morgen kommst du wieder. Selbe Zeit, selber Ort."


    Sandra seufzte. "Hat ja auch niemand gesagt, dass es ein einfacher Job sein wird!", murrte sie.


    "Eben!" Claudia stieß sie lachend in die Seite. "Wer bekommt sein Geld schon geschenkt? Nicht mal Estella! - Du siehst ihr wirklich unglaublich ähnlich! Wenn ihr von eurem Wesen her nicht so grundverschieden sein würde, man wüsste wirklich nicht, wen man vor sich hat."


    "Haben Karin, Melinda und Ilian auch schon gesagt. Was ist das übrigens für ein seltsamer Name?"


    "Ilian? - Seine Großmutter stammt aus Rumänien und hieß Iliana. Das hat er mal auf einer Backstagefeier erzählt."


    Claudia sah Sandra forschend an. "Falls du an Ilian interessiert sein solltest ... lass besser die Finger von ihm! Estella würde dir das verdammt übel nehmen. Sie versucht schon seit Jahren bei ihm zu landen, aber er ist uneinnehmbar, wie die Gralsburg!"


    "Herrje, wie kommst du denn darauf, dass ich von ihm was will!"


    "Na, ich meinte ja auch nur für den Fall des Falles. Er ist schließlich ein attraktiver Mann, und dazu auch noch höflich, klug und hat Geld."


    Sandra grinste. "Mir scheint eher, du hast ein Auge auf ihn geworfen!"


    "Ja, schon", gab Claudia lachend zu. "Nützt aber nichts, bei mir spielt er auch Gralsburg."


    


    *


    


    Die Zeit verging wie im Flug. Sandra pendelte zwischen Neuruppin und Berlin hin und her, oder übernachtete im 'Hinterhof', so nannten sie die kleine Dreizimmerwohnung, die Estella als Atelier angemietet hatte. Dort arbeiteten Karin, die sich um die Maske und die Kostüme kümmerte, und Ben, der die technischen Vorbereitungen für die Shows traf. In einem Zimmer war für ihn ein kleines Büro mit einem Computer untergebracht, im anderen Karins Werkstatt, darin standen Regale, angefüllt mit Perückenköpfen und Stoffen, ein großer Tisch, eine Nähmaschine und ein Bügelbrett. Das dritte Zimmer war eine Art Aufenthaltsraum, in dem es auch eine Ausziehcouch gab. Hier schlief Sandra, wenn sie nicht nach Hause fahren konnte oder wollte.


    Claudia kam hin und wieder vorbei, aber nur um die Gruppe zu sehen. Die Choreographien arbeitete sie mit Estella in deren Villa, oder in ihrem Studio, durch.


    Die Beleuchter und Estellas Band, lernte Sandra erst kennen, als sie zum ersten Mal 'eingesetzt' wurde. Es war bei einem Konzert in Nürnberg, in der Meistersingerhalle. Sandra hatte eine halbe Stunde vor Konzertbeginn in ihrem normalen Outfit zu erscheinen. Estella war längst anwesend und bereits geschminkt, lag im Bademantel mit ihrem Kopfhörer auf einer Isomatte, hatte die Beine an der Wand hochgelegt, und die Augen geschlossen. Karin, sie zupfte an Estellas Kostüm herum, deutete mit einer Kopfbewegung an, dass Sandra die Garderobe verlassen, und irgendwo draußen warten sollte. Als sie so vor der Tür stand wie ein verlorenes Stück Gepäck, kam Ben vorbei.


    "Hi - wie geht's dir?"
"Alles O.K."


    "Komm mit, ich stell dich vor."


    Sie folgte ihm, er machte sie mit einigen Leuten bekannt, die nicht zum Team, sondern zur Halle gehörten, stellte sie dann der Band und den Technikern vor - Sebastian, Fred und Otto, und wie sie noch alle hießen. Namen konnte Sandra sich noch nie gut merken.


    Es ging hektisch zu, man spürte, dass der Countdown bereits lief. Ben deutete auf die Seitengasse. "Du kannst hier stehen bleiben und zusehen, sofern du nicht gebraucht wirst." Er selbst musste in den Saal, dort führte er von einem Mischpult aus die Regie.


    Eine Mädchengruppe trat im Vorprogramm auf, eins der Girls erinnerte Sandra an Marion. Mit Wehmut betrachtete sie ihr hübsches Gesicht, ganz ohne Narben und mit klaren Augen, die in Vorfreude glänzten, und lächelte über die Art wie sie fröhlich tanzte und über die Bühne sprang. Wenn Marion doch nur so unbeschwert leben könnte.


    Als die Girls ihr Programm beendet hatten, stand plötzlich Estella neben Sandra. "Mach Platz, Nummer zwei!" Sie schob sie zur Seite und stürmte auf die Bühne.


    Rasender Applaus setzte ein, das Publikum grölte und pfiff, und Estella erstrahlte augenblicklich wie ein Scheinwerfer in stockdunkler Nacht. Sandra starrte sie fasziniert an. Auf der Bühne erschien sie ihr plötzlich viel größer. Sie war schön, sie war unglaublich präsent, sie sang aus tiefstem Herzen und mit so viel Leidenschaft, als hinge ihr Leben davon ab.


    Als Karin ihr auf die Schulter tippte, zuckte sie zusammen. "Himmel, hast du mich erschreckt!"


    "Du warst ja auch ganz versunken." Karin lachte. "Es ist schon seltsam, wenn man Estella auf der Bühne sieht, dann vergisst man plötzlich, was für ein Biest sie sein kann. Sie verzaubert einen geradezu. Aber du musst jetzt mitkommen, dich schminken."


    Eine halbe Stunde später saß Estella vor dem Garderobenspiegel, obwohl sie doch draußen auf der Bühne stand! Karin, die Sandra die Perücke aufgesetzt hatte, schüttelte fasziniert den Kopf. "Es ist einfach unglaublich! Ihr könntet als eineiige Zwillinge durchgehen. Wie alt bist du eigentlich?"


    "Vierunddreißig. Und Estella?"


    "Über ihr Alter spricht sie grundsätzlich nicht, wir kennen nicht einmal ihren Geburtstag. Aber in der Glamour stand kürzlich, sie sei zweiunddreißig." Karin sah auf die Uhr. "Noch eine Viertelstunde. Mehr als zwei Zugaben gibt sie bestimmt nicht. Ich geh schnell noch auf die Toilette und draußen eine rauchen. Danach ist wieder Hektik angesagt."


    Als Sandra alleine in der Garderobe war, sah sie sich neugierig um. Vor dem Spiegel saß eine kleine Stoffente. Sie war ganz abgegriffen und schmutzig. Offensichtlich Estellas Maskottchen. Sandra griff danach, und ließ sie erschrocken wieder fallen, denn sie fing an zu quaken. Dreimal in einer Tonfolge, als lachte sie. Vorsichtig, damit sie nicht wieder zu quaken anfing, setzte sie die Ente an ihren Platz zurück, stand dann auf und ging zu dem Ständer mit Kostümen.


    Karin hatte ihr erzählt, dass sich Estella immer erst kurz vor dem Auftritt entschied, was sie anzog, es kam ganz darauf an, wie sie sich fühlte. Rot trug sie, wenn sie unsicher, schwarz, wenn sie 'finster' drauf war, Silber, wenn sie etwas kaschieren und darum ganz besonders glänzen wollte. Wenn Estella ein helles Türkis trug, ging es ihr am besten, dann war sie zufrieden und ausgeglichen.


    Sandra ließ ihre Finger über all die wertvollen Stoffe gleiten. Seide, Georgette, Samt - synthetische Stoffe hasste Estella, man schwitzte zu sehr darin.


    Sie nahm ein türkises Kleid vom Ständer, und betrachtete es. Als plötzlich die Tür aufging, hängte sie es schnell an den Ständer zurück.


    "Hallo - schon fertig?" Es war Ilian. Er legte eine Schachtel mit Datteln auf den Schminktisch, die aß Estella nach ihren Auftritten gerne. "Ich komme gerade von Melinda. Sie plant je zwei Konzerte in Köln und Brüssel. Für nächsten Herbst. Sie will dich treffen, muss wissen, ob du einverstanden bist."


    "Im Herbst ... ja, das könnte gehen. Das heißt, wenn es nicht grade in den Herbstferien ist."


    Ilian runzelte die Stirn. "Herbstferien? Willst du etwa verreisen?"


    "Nö, das nicht, aber ..."


    Er hatte inzwischen eine Wasserflasche aus dem Kasten geholt, etwas davon eingegossen und das Glas an Sandra weitergereicht."


    Sie nahm es und trank.


    "Ich wollte übrigens noch etwas mit dir besprechen. Diese Sandra ... also, du solltest etwas netter zu ihr sein. Sie tut dir doch nichts, und du hast es überhaupt nicht nötig, sie derart runterzumachen!"


    Sandra riss den Mund auf. Erst jetzt begriff sie, dass er sie die ganze Zeit für Estella gehalten hatte. "Aber ...", fiel sie ihm ins Wort, doch er ließ sie nicht ausreden.


    "Aber heißt nein. Was willst du mit deinen Biestigkeiten erreichen? Sandra ist nett und freundlich, sie hält dir die Stange, und vor allem hält sie dir die Meute vom Hals."


    "Aber ich bin doch ..."


    Ilian nahm sie an den Oberarmen und zog sie so nah an sich, dass Sandra seinen Atem fühlen konnte. "Wir sollten uns wieder auf einen freundlicheren Umgangston besinnen, und du brichst dir dabei auch keinen Zacken aus der Krone!"


    "So, findest du?"


    Ilian fuhr herum und trat einen Schritt zurück. Estella stand in der Tür. Sie hatte die Hände in die Hüften gestützt und starrte die beiden aus zusammengekniffenen Augen an. "Ich hasse es, wenn du mich maßregelst", sagte sie zu Ilian, dann zu Sandra: "Und dich habe ich nicht engagiert, damit du meine eigenen Leute an der Nase herumführst und dich womöglich noch über uns alle lustig machst!"


    "Aber ich habe doch gar nichts getan."


    Ilian hatte erstaunt von einer zur Anderen gesehen, dann brach er in schallendes Gelächter aus. "Nein, hat sie wirklich nicht! Ich ließ sie ja gar nicht zu Worte kommen." Er sah Sandra an. "Tatsächlich - du bist Sandra, und ich habe dich für Estella gehalten. Umso besser! Wenn schon ich nicht weiß, wer von euch wer ist, dann werden andere erst recht darauf hereinfallen."


    Estella riss eine Flasche Wasser aus dem Kasten und trank gierig. Dann sah sie zu Sandra und fuhr sie an: "Verschwinde, Nummer zwei, ich möchte nach dem Auftritt meine Ruhe haben."


    Sandra ging hinaus. Nur mit Mühe verkniff sie sich, die Tür zuzuknallen. "Biest!", zischte sie. Aber dann lachte sie plötzlich. Eigentlich war es doch lustig, dass sie sich so ähnlich sahen, und man könnte eine ganze Menge Spaß bei dem Spiel haben.


    


    *


    


    Es war Sommer inzwischen. Sandra hatte fünfzehn Konzerte begleitet und erledigte ihren Job so selbstsicher, dass sogar Melinda oder Ilian auf Fotos nicht erkennen konnten, ob Sandra oder Estella abgebildet war. Aus diesem Grunde hatten sie beschlossen, dass Sandra als geheimes Zeichen einen kleinen Modeschmuckbrillanten um den Hals tragen sollte. Im Blitzlicht sah man ihn in der Halskuhle glitzern, ansonsten fiel er kaum auf.


    Melinda war davon ausgegangen, dass Estella sich mit der Zeit an Sandra gewöhnen und sie akzeptieren würde, aber sie hatte sich getäuscht. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit wurde sie ausfallend und fuhr Sandra kratzbürstig an.


    Auch Ilian bat Estella immer wieder, doch etwas freundlicher zu Sandra zu sein, nicht ahnend, dass er damit alles nur noch schlimmer machte. Denn er selbst war das Problem. Estella glaubte, er hätte sich in Sandra verliebt, und das, nachdem er sie, Estella, seit Jahren abblitzen ließ.


    "Was hat sie, das ich nicht habe?", fragte sie ihn eines Tages, als sie mitbekam, dass Sandra auch beim Team äußerst beliebt war, während man ihr höchstens höflichen Respekt entgegenbrachte, um sie nicht zu verärgern. "Hier!" Sie hielt ihm die Zeitschrift hin, in der sie gerade einen Artikel über sich entdeckt hatte. "Sogar in der Gabriele schreiben sie, ich sei nicht mehr so zickig, wenn ich nach einem Konzert von Fans und Fotografen umringt werde. Pah! Von wegen zickig!" Estella kochte vor Wut.


    Ilian beantwortete ihre Frage ruhig und sachlich. "Sandra ist freundlich, sie schnauzt die Leute nicht an, geht einfach an ihnen vorbei, verteilt die von dir signierten Autogrammkarten, lässt sich ein wenig fotografieren, steigt ein, und winkt zum Abschied. Sie ist einfach herzlich und offen."


    "Sie hat ja auch nichts Anderes zu tun, als diesen einen kleinen Auftritt zu absolvieren!" Estella funkelte ihn an. "Und ich?", fragte sie nach einer Weile. "Wie würdest du mich beschreiben?"


    "Du lässt Karin deine Autogrammkarten verteilen, statt dich selbst zu bemühen, und verbreitest den Eindruck, dass es vermessen ist, dich zu belästigen und man dich gefälligst in Ruhe lassen soll. Du bist irgendwie ... verkrampft und verschlossen."


    "Deine Sandra scheint ja der reinste Engel zu sein! Nur schade, dass sie nichts als ein Double ist, weniger wert als der alberne Glasbrillant, den sie um den Hals trägt!" Estella knallte die Gabriele auf den Tisch und verließ den Raum.


    


    *


    


    Es war zwei Uhr nachts, als der Tourneebus am Potsdamerplatz hielt und alle ausstiegen. Die meisten fuhren von hier mit der U-Bahn weiter, oder hatten ihr Auto in der Tiefgarage der Agentur geparkt. Nur für Sandra war es bereits zu spät, noch einen Anschluss nach Neuruppin zu bekommen.


    Karin gab ihr den Schlüssel zum Hinterhof. "Warum kaufst du dir eigentlich kein Auto? Du verdienst doch nicht schlecht und könntest dir zumindest etwas Kleines leisten."


    "Ich habe keinen Führerschein", schwindelte Sandra. In Wahrheit hatte sie seit dem Unfall nicht nur Angst vor der Dunkelheit, sondern auch Angst zu fahren. Außerdem wollte sie ihr Geld für Marions Operation beiseitelegen.


    "Na, macht ja nichts. Das Bett im Hinterhof kannst du jederzeit benützen. Ist nur nicht besonders gemütlich da."


    "Stört mich nicht." Sie bedankte sich und ging winkend davon.


    Sandra hatte sich gerade hingelegt, als sie Geräusche an der Wohnungstür hörte. Nanu, hatte Karin etwas vergessen?


    Im Flur brannte wie immer das kleine Notlicht. Sandra starrte ins Halbdunkel, sah plötzlich den Schatten einer Frau an ihrem Zimmer vorbeihuschen. "Karin, bist du das?"


    Sie bekam keine Antwort, hörte nur in der Werkstatt Schubladen krachen, dann leises Fluchen: "Hier ist sie auch nicht, verdammt!"


    Sandra wollte gerade aufstehen und nachsehen, als plötzlich das Licht im Flur gelöscht wurde.


    "Karin, lass doch das Licht an!" Panik lag in Sandras Stimme. "Du weißt doch, dass ich Angst habe, wenn alles dunkel ist."


    Das Licht ging wieder an, dann stand plötzlich Estella in der Tür. "Ich bin's, Süße." Sie grinste Sandra an. "Suche meine Gürteltasche. Hat Karin vermutlich mit den Kostümen eingepackt. Da sind meine Medikamente drin, die ich dringend benötige, aber ich kann Karin nicht erreichen."


    "Die Kiste mit den Kostümen ist noch im Bus. Wir haben ja morgen das Konzert in Spandau."


    Estellas Augen wurden schmal. "Ich, Süße, ich habe das Konzert in Spandau!"


    "Ja, klar. War nicht so gemeint."


    Estella grinste plötzlich wieder. "Und du hast Angst im Dunklen?"


    Sandra versuchte möglichst gleichgültig zu wirken. "Es ist seit einem Unfall. Nachts lasse ich immer ein kleines Licht brennen."


    "So, so. Na denn, Süße, schlaf gut." Die Tür klappte hinter Estella zu.


    "Ja, du auch", murmelte Sandra und schlüpfte wieder unter die Decke.


    


    *


    


    Nachdenklich starrte sich Estella im Spiegel an. Sie hatte sich geschminkt und das rote Kostüm angezogen. Noch eine Viertelstunde bis zum Auftritt.


    Karin kam mit einem kleinen Kasten Sprudelwasser in die Garderobe. Estella nahm eine der Flaschen und trank sie in einem Zug fast leer. "Schick mir Nummer zwei, und lass uns ein paar Minuten alleine", sagte sie dann.


    Karin verschwand, Sekunden später klopfte es.
"Herein."


    Sandra schloss die Tür hinter sich. "Du wolltest mich sprechen?"


    Estella setzte sich an den Schminktisch und puderte an ihrer Nase herum. "Ich habe eine kleine Villa auf der Insel im Halderower See. Man fährt von hier mit dem Auto eineinhalb Stunden. Ilian meint, wir sollten uns besser kennenlernen. O.K., warum nicht. Das nächste Konzert ist in einer Woche. Wie wär's, wenn wir zwei, drei Tage auf die Insel fahren?"


    Sandra klappte den Mund auf. "Nur du und ich?"


    "Warum nicht? Wir faulenzen, jeder kann seiner Wege gehen, und wenn wir Lust haben, machen wir was gemeinsam. Alles ganz ungezwungen. Wer weiß, vielleicht kommen wir uns ja wirklich näher."


    Sandra war sprachlos. Das war nun das Letzte, das sie von Estella erwartet hatte.


    "Also, was ist?"


    Sandra dachte nach. Sie hätte lieber Nein gesagt, aber vermutlich würde Estella ihr das nicht verzeihen. Und wer weiß, vielleicht würden ein paar gemeinsame Tage ja tatsächlich helfen, die Kluft zwischen ihnen zu verringern. "Drei Tage ginge", war sie schließlich einverstanden. "Am Samstag möchte ich aber zu Hause sein."


    Estella grinste. "Ich weiß schon - Mama wartet!"


    "Es geht ihr nicht gut, sie braucht meine Hilfe."


    "Nur seltsam, dass es ihr immer an den Wochenenden und in den Ferien nicht gut geht."


    "Während der Woche ist ...", sie suchte nach einer glaubwürdigen Ausrede, "... ist meine Schwester da, die ihr helfen kann."


    "Hm", machte Estella. "Also, dann hole ich dich morgen gegen Mittag bei dir zu Hause ab. Und die Anderen brauchen nichts davon zu wissen."


    "Unsere Straße ist schwierig zu finden. Wir könnten uns am Bahnhof treffen."


    "Ach Süße, ich habe doch ein Navigationssystem."


    Sandra seufzte. Begeistert war sie von diesem seltsamen Ausflug, und Estellas Erscheinen bei ihr zu Hause, nicht. Nur zögernd notierte sie ihre Adresse auf dem Block, den Estella ihr hinschob.


    Vor der Garderobe stieß sie auf Karin. "Was wollte sie denn von dir?"


    "Ach nichts. Schön Wetter machen."


    "Estella?" Karin zog die Stirn in Falten. "Das wäre ja ganz was Neues!"


    


    *


    


    Sandra hatte ihre Reisetasche bereitgestellt. Als Estella klingelte, trat sie mit Sack und Pack vor die Tür.


    "Du lädst mich nicht mal zum Kaffee ein?"


    "Meiner Mutter ..."


    "... geht es nicht gut!", nahm ihr Estella augenrollend ab. "O.K., dann trinken wir eben unterwegs einen Kaffee."


    Sandra wollte ihre Reisetasche in den Kofferraum legen, aber Estella nahm sie ihr ab und stellte sie auf den Rücksitz.


    "Im Kofferraum sind Vorräte."
"Vorräte?"


    "Na ja, zum Essen eben."


    "Kann man denn auf der Insel nichts kaufen?"


    Estella startete und fuhr los. "Dort gibt es nur die Villa, eine Kapelle und ein kleines Pächterhaus, aber das wird schon lange nicht mehr bewohnt."


    "Heißt das, wir sind ganz alleine auf dieser Insel? Niemand außer uns?"


    Estella lachte. "Hast du etwa Angst vor mir?"


    "Ja", hätte Sandra am liebsten gesagt, aber sie schwieg natürlich.


    "Die Insel gehört seit dem Dreißigjährigen Krieg der Familie meines Vaters. Einer seiner Vorfahren, irgendein berühmter Feldherr, der gegen den Schwedenkönig gekämpft hat, bekam sie zum Dank für seine Verdienste. In Wahrheit war er schuld am Tod hunderter Männer, Frauen und Kinder. Aber so ist es eben. Die Kleinen halten die Köpfe hin, damit die Großen Ehr' und Ruhm einheimsen können." Estella grinste. "Ist heute nicht anders, so funktioniert die Welt."


    Am Halderower See parkten sie bei einem Bootshaus, das Estella ebenfalls gehörte. "Ich kann leider nur mit einem Ruderboot dienen", sagte sie. "Motorboote sind hier nicht erlaubt." Sie hoben es vom Träger und ließen es ins Wasser gleiten, dann räumten sie die Vorräte hinein und stellten ihre Reisetaschen daneben.


    "Wer rudert zuerst?"


    Sandra wurde nervös. "Wieso zuerst? Wie lange rudert man denn?"


    "Nur zwanzig Minuten, aber immerhin. Komm, wir knobeln. Ich nehme Kopf." Estella warf eine Münze. Zahl lag oben. "Du zuerst."


    Während sich Sandra ins Zeug legte, lehnte sich Estella zurück, schloss die Augen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Sie summte leise ein Lied und verjagte hin und wieder eine lästige Mücke. Es war still, der See lag einsam, kein Menschen am Ufer.


    Als Sandra die Arme wehtaten, sah sie über die Schulter zurück, ob sie schon die Hälfte des Weges hinter sich hatten und stieß plötzlich einen Schrei aus. "Wir haben ein Leck!"


    Estella fuhr hoch wie eine Rakete. Sie starrte auf das Gepäck. Es stand zehn Zentimeter tief im Wasser. Irgendwo darunter musste das Boot undicht sein. Sie hatten es nicht bemerkt, weil das Gepäck und die Lebensmittel das eindringende Wasser aufgesaugt hatten.


    "Wir müssen umkehren!", sagte Sandra.


    "Aber wir haben schon mehr als die Hälfte des Weges hinter uns. Wir kommen vermutlich gar nicht mehr zurück."


    "Dann schwimmen wir den Rest eben."


    "Kommt nicht in Frage!" Estella war plötzlich weiß wie die Wand und gab kleinlaut zu: "Ich kann nicht schwimmen."


    "Dann müssen wir verdammt schnell rudern! Du bist dran."


    "Muss das jetzt sein?"


    "Ja. Ich habe keine Kraft mehr, mir tun die Arme weh. Ich werde Wasser schöpfen."


    Sie tauschten die Plätze. Estella ruderte, was das Zeug herhielt. Sandra kramte in den Vorratskisten nach einer Tupperdose, schüttete den Inhalt ins Wasser und schöpfte. Trotzdem stieg das Wasser im Boot immer höher.


    "Wir schaffen es nicht!"


    Zum ersten Mal sah Sandra Panik in Estellas Augen. Plötzlich war sie nicht mehr Miss Universum, die alles im Griff hatte, sondern klein, ängstlich und hilflos.


    "Doch, wir schaffen es. Du musst nur schnell genug rudern."


    "Du hast gut reden."


    "Du vergisst, wir sitzen im selben Boot", antwortete Sandra scharf.


    Etwa acht Meter vor dem rettenden Ufer sanken sie. Estella schlug wie wild um sich.


    "Bleib ruhig!" Sandra versuchte, sie unter den Armen zu fassen. "Scheiße, bleib ruhig, ich helfe dir doch!"


    Estella ließ sich endlich fassen, und Sandra schwamm mit ihr ans Ufer. Keuchend saßen sie da und sahen zu, wie das Boot unter der Wasseroberfläche verschwand.


    "Und jetzt?" Estella lachte bitter. "Auf der Insel gibt es kein Telefon, unsere Handys liegen im See, die Vorräte sind weg und kein Schwein weiß, wo wir sind."


    "Meine Mutter weiß, dass wir an den Halderower See gefahren sind."


    "Gut. Aber sie rechnet erst in drei Tagen mit dir."


    "Stimmt. Und du hast niemandem Bescheid gesagt?"


    "Nö, ich wollte ja ...", Estella biss sich auf die Lippen, "wollte ja meine Ruhe haben."


    Als sie aufstanden, legte Sandra einen großen Stein an den Platz, auf dem sie gesessen hatte.


    "Warum tust du das?"


    "Damit ich weiß, wo unser Boot liegt."


    "Und, wo liegt es?"


    "Auf der Linie zwischen dem Stein und dem Bootshaus dort drüben, etwa acht Meter vom Ufer entfernt. Wenn es nicht zu tief gesunken ist, kann ich vielleicht unser Gepäck heraufholen."


    Estella sah sie lange an. Zum ersten Mal lag so etwas wie Anerkennung in ihrem Blick. "Danke", sagte sie kratzig, "du hast mir wohl das Leben gerettet."


    Der Schlüssel zur Villa lag unter einem Stein im Vorgarten. Es war ein wunderschönes, aber heruntergekommenes Haus.


    "Kümmert sich denn niemand darum?"


    Estella zuckte die Schultern. "Mein Vater starb, als ich sieben war, meine Mutter vor acht Monaten. Früher waren wir manchmal im Sommer hier, aber seit sie tot ist ... weiß nicht, mir ist es alleine zu einsam hier."


    "Darum brauchtest du mich?"


    Estella antwortete nicht.


    Sie zogen ihre nassen Kleider bis auf die Unterwäsche aus und hängten sie zum Trocknen an eine Leine, dann öffneten sie alle Fenster und sahen sich im Haus um. Eine dicke Staubschicht lag auf den Möbeln, und selbst die Bettwäsche in den Kommoden roch muffig. In den Vorratsschränken in der Küche fanden sie in Schraubdeckelgläsern oder Plastikdosen einige Lebensmittel, die noch zu gebrauchen waren. Tee, Zucker, Salz, Marmelade, etwas Mehl.


    "Die Eier müssen wir uns selbst legen, dann können wir wenigstens Pfannkuchen backen." Estella lachte über ihren Witz. "Um Wein brauchen wir uns allerdings nicht zu sorgen. Mutti hat Roten gebunkert, es müssten noch einige Flaschen im Keller liegen." Aber dann verging ihr das Lachen doch. "Verdammt", sagte sie, "so war das nicht geplant", verließ das Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


    Sandra handelte pragmatisch. Sie schaffte zuerst einmal die Betten raus und hängte Wäsche zum Lüften auf die Leine. Dann wischte sie wenigstens in einem der Zimmer Staub, und suchte in allen Schränken und Schubladen nach Brauchbarem. Unter anderem fand sie ein Einwegfeuerzeug, das noch funktionierte - nur Kerzen fand sie nicht.


    Schließlich ging sie Estella suchen. Sie entdeckte sie im Garten des Pächterhäuschens. Dort saß sie unter einem Baum und aß einen Apfel. "Bitte, bediene dich." Sie deutete nach oben in die Baumkrone. "Sind zwar noch ein wenig sauer, aber sonst ganz gut. Und dort drüben stehen Sträucher mit roten Johannisbeeren. Oben sind sie schon vertrocknet, aber unten, wo die Sonne nicht hinkommt, findest du noch welche, die schmecken."


    Sandra pflückte einen Apfel und setzte sich neben Estella. "Ich habe ein wenig aufgeräumt. Ein Feuerzeug habe ich auch gefunden, aber keine Kerzen. Der Strom geht leider nicht."


    "Es gibt einen Generator, ich weiß aber nicht, ob wir noch Treibstoff haben."
"Und Wasser?"


    "Sieh dich um - hier ist überall Wasser. Wir haben hinterm Haus einen Ziehbrunnen. Und wenn wir noch Treibstoff für den Generator finden, bekommen wir auch Wasser aus der Leitung."


    "Ich finde, du hast nicht wirklich gut vorgesorgt für deinen Kurzurlaub hier."


    Estella herrschte sie an: "So. Findest du? Na, du kannst ja schwimmen, dann schwimm halt zurück!" Sie stand auf und ging davon.


    Sandra warf den Apfelrest weg und aß noch einen zweiten Apfel, dann folgte sie Estella. Sie saß auf der Haustreppe. "Hast du eine Idee, wie wir hier wieder wegkommen könnten?", fragte sie.


    "Wir könnten Rauchzeichen geben", schlug Sandra vor.


    Estella brach in schallendes Gelächter aus. "Eine bessere Idee hast du nicht? Falls deine Rauchzeichen überhaupt jemand sehen sollte, glaubst du, der versteht, was das zu bedeuten hat?"


    "Dann frag mich nicht, wenn dir alles zu blöde ist." Sie ging ins Haus, und diesmal war sie es, die die Tür hinter sich zuknallte.


    Sandra zog einen alten Bademantel über, und band sich die Haare mit einem Gummi zusammen, den sie im Badezimmerschrank fand. Dann machte sie sich auf zum See.


    Auf dem Flur blieb sie vor einem Gemälde stehe, eine junge Frau lächelte auf sie herunter.


    "Das ist meine Mutter."


    Sandra fuhr herum. Estella hatte inzwischen ihre Kleider wieder angezogen und aus dem Garten eine Schüssel mit Äpfeln geholt. Die stellte sie auf eine Konsole.


    "Sie war schön, deine Mutter."


    "Ja, das war sie. Der Bademantel, den du trägst, gehörte übrigens ihr."


    "Oh, tut mir leid. Aber ich dachte, vielleicht hattest du ja in deinen Vorratskisten im Boot auch Kerzen. Dann würde ich mal schauen, ob ich was hochtauchen kann."


    "Kerzen? Nö. Allerdings zwei Dosen Ravioli und zwei Dosen Eintopf. Außerdem eingeschweißten Käse, vermutlich ist die Folie wasserdicht. Wenn du unbedingt tauchen willst, dann bitte, gerne, ich habe nämlich Hunger."


    "Du musst mitkommen. Ich binde mir die Wäscheleine um die Taille, du hältst sie fest."


    "Warum das denn?"


    "Ich weiß ja nicht, wie dunkel es da unten ist."


    "Du meinst, wenn du in Panik gerätst und die Orientierung verlierst, soll ich dich an Land ziehen?"


    "Ich kann dann der Leine folgen."


    "Und wenn ich sie einfach loslasse und gehe?"


    "Warum solltest du das tun?"


    Die beiden Frauen sahen sich in die Augen. Es war ein Blick, als wollten sie einander bis in alle Tiefen ergründen.


    


    *


    


    Sandra und Estella standen am See. Sandra hatte sich das eine Ende einer Wäscheleine um die Taille gebunden, das andere gab sie Estella in die Hand.


    "Bist du sicher, dass du tauchen willst?"


    "Wenigstens versuchen will ich es." Sandra sah Estella in die Augen. "Und du passt auf, dass alles glatt geht, ich vertraue dir."


    Estella erwiderte den Blick, um ihren Mund spielte ein zynisches Grinsen. "Warum betonst du das dann extra? Vertrauen braucht keine Worte!"


    Ohne zu antworten, drehte sich Sandra um und ging in den See.


    Er wurde schnell tiefer, schon nach zwei Metern konnte sie nicht mehr stehen. Sie schwamm ein paar Züge, dann tauchte sie unter.


    Es kam Estella endlos lange vor, ehe Sandra wieder auftauchte. "Und? Hast du das Boot gefunden?"


    "Ja, es liegt etwa drei Meter tief, genau unter mir. Was soll ich zuerst raufholen? Sind wichtige Dinge in deiner Reisetasche?"


    "Nö. Nur meine Handtasche brauche ich, da sind alle Papiere und der Autoschlüssel drin."


    Sandra tauchte ein zweites Mal ab. Diesmal schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis sie wieder hoch kam. Prustend schnappte sie nach Luft.


    Estella starrte sie missmutig an. "Spinnst du, so lange unten zu bleiben? Ich habe mir Sorgen gemacht! Fast hätte ich dich herausgezogen."


    "Ich hab' deine Handtasche und meine Reisetasche", keuchte Sandra.


    Sie schwamm mit ihren Schätzen ans Ufer, legte sich erschöpft ins Gras und starrte in den Himmel. Ein Bussard zog über ihnen seine Kreise, die Blätter in den Bäumen tanzten im Wind.


    Estella öffnete ihre Handtasche und kramte ihr Handy heraus. "Geht nicht, dachte ich schon."


    Sandra sah sie an. "Hast du es etwa eingeschaltet?"


    "Klar. Wie soll ich sonst kontrollieren, ob es kaputt ist?"


    Sandra grinste. "Jetzt ist es kaputt! Wichtigste Regel: Schalte ein Handy nach einem Wasserschaden niemals ein sondern im Gegenteil, nimm sofort den Akku heraus."


    Estella nahm Schwung und warf das Handy weit hinaus in den See. "Tausend Euro zum Teufel."


    Sandra öffnete ihre Reisetasche. Gleich obenauf lag eine Tragetasche aus Stoff, sie hatte ihre Turnschuhe darin eingewickelt. Sie nahm sie heraus, hängte sich die Tasche um den Hals und stand auf. "Ich hole noch ein paar Vorräte herauf. Am besten, du zählst, sobald ich abgetaucht bin, langsam bis Hundertzwanzig. So lange habe ich locker Luft."


    Diesmal kam Sandra mit ihrer eigenen Handtasche und dem Beutel voller Vorräte zurück. Wie ein an Land gespülter Fisch lag sie am Ufer und schnappte nach Luft. "Verdammt, ist das anstrengend!"


    Als sie wieder bei Atem war, stand sie auf und wickelte sich in den Bademantel. "Mir ist kalt, lass uns gehen."


    Zum Glück gab es Wäsche genug im Haus. Sandra rubbelte sich mit einem Badetuch trocken, zog ein paar dicke Wollsocken und einen alten Herrenpulli an, nahm eine Decke aus dem Schrank und ging nach draußen.


    Estella hatte inzwischen ein Feuer angezündet und ein Dreibein darüber gestellt, an dem ein Kessel hing. "Den hat Mutti mal aus Ungarn mitgebracht", erzählte sie, während sie Wasser hinein füllte. "Meist haben wir darin Gulasch oder Gemüseeintopf gekocht."


    "Und was kochen wir jetzt?"


    Estella hielt eine Teekanne und eine Dose Ravioli hoch. "Heute gibt's zur Vorspeise Tee, als Hauptgang Ravioli, zur Nachspeise sauren Apfel ohne Sahne und hinterher einen Barbera, Jahrgang 2001." Sie lachte aufgekratzt.


    "Hast du Diesel für den Generator gefunden?"


    Estella schüttelte den Kopf. "Nö, leider nicht. Und wenn, dann würde ich ihn, ehrlich gesagt, nicht die ganze Nacht laufen lassen, nur damit du Licht brennen lassen kannst. Das ist doch kindisch. Ich meine, wie alt bist du? Fünf?"


    Sandra sprang auf. "Für dich gilt nur, was dich selbst betrifft. Was andere fühlen und denken ist dir total egal." Wütend ging sie davon. "Blöde Kuh!", zischte sie und trat gegen eine Regentonne.


    Sandra sah sich im Haus um. Vielleicht würde sie ja doch noch Kerzen finden. In einem der Zimmer ganz oben unter dem Dach lag eine Menge Gerümpel herum. Ein altes, wunderschönes Schaukelpferd, Stühle und Matratzen, eine Kiste mit altem Geschirr, eine andere mit Büchern - aber leider keine Kerzen.


    Sandra griff nach einem Buch. Es waren Märchen von Astrid Lindgren. Sie las ein wenig darin, aber es wurde bereits dunkel, und die Angst trieb sie zurück zu Estella ans Feuer. Das Buch nahm sie mit.


    Estella hatte inzwischen Tee aufgegossen, dann die Dose Ravioli ins kochende Wasser gelegt. Sie gab Sandra einen Becher mit Tee und deutete auf das Buch. "Was hast du denn da?"


    "Märchen von Astrid Lindgren. Ich habe sie unter dem Dach in einer Kiste gefunden."


    Estella nahm es und blätterte darin herum. "Es war einmal mein Lieblingsbuch." Sie lächelte wehmütig. "Monika, unser Hausmädchen, hat mir manchmal daraus vorgelesen, da war ich fünf oder sechs Jahre alt. Die Geschichte von der Puppe Mirabell hat mich am meisten fasziniert. Aber nicht, weil eine Puppe aus einem Samenkorn wuchs, sondern weil ich gar nicht verstehen konnte, dass es ein Mädchen geben sollte, das sich von ganzem Herzen eine Puppe wünschte, der Vater sie ihr aber nicht kaufen konnte. Verstehst du ... nur eine Puppe, das war alles. Ich selbst hatte fünf Puppen, aber keine von ihnen interessierte mich wirklich. Ich hatte ein Fahrrad, schöne Kleider, aber all das war mir egal. Dieses Mädchen verkörperte für mich eine fremde Welt."


    "Und was wünschtest du dir?"


    Estella sah Sandra lange an. "Dass nicht Monika, sondern meine Mutter mir etwas vorlesen sollte. Willst du Zucker in deinen Tee?" Estella hielt Sandra ein Schraubglas und einen Löffel hin.


    "Claudia sagte einmal, dass du bereits mit sieben in einem Film mitgewirkt hast."


    Estella lachte, aber es war ein blechernes Lachen, das gar nicht lustig klang. "Ich hätte alles getan, damit meine Eltern mich endlich sehen."


    "Wie meinst du das?"


    "Für meine Mutter war ich doch nur ein süßes Spielzeug. Sie hat mir hübsche Kleider angezogen, hat mich auf der Bühne bewundert und stolz herumgereicht, dann hat sie mich geküsst und mich wieder in die Ecke gestellt. Und mein Vater ... egal, was ich auch immer geleistet habe, es war nie gut genug für ihn, denn ich war ja nicht seine richtige Tochter." Erschrocken über das was sie gesagt hatte hielt Estella inne.


    Sandra sah sie erstaunt an. "Nicht?"


    "Ja ... also nein ... verdammt, ich weiß nicht, warum ich dir das erzähle! Ich will über solche Dinge nicht sprechen. Und du sprichst gefälligst auch nicht darüber! Du erinnerst dich ja sicher an den Passus aus deinem Vertrag. Ein Wort über mein Privatleben zu wem auch immer, und du hast eine saftige Konventionalstrafe am Hals!" Mit zwei Kochlöffeln fischte sie die Konservendose aus dem Wasser und warf sie ins Gras. Als sie danach griff, verbrannte sie sich die Finger. "Mist!", schrie sie auf.


    Sandra legte ihr eine Hand auf den Arm. "He!" Sie sah ihr in die Augen. "Du kannst dich auf mich verlassen. Niemand erfährt etwas von dem, was hier gesprochen wird."


    "Ach, lass mich in Ruhe." Estella sprang auf und ging ins Haus, um Teller zu holen.


    Als sie gegessen hatten, griff Sandra nach dem Buch. "Wenn du möchtest, lese ich uns etwas daraus vor."


    "Himmel, ich bin doch kein Kind mehr!"


    "Muss man denn ein Kind sein, um Märchen zu lieben? Manchmal kaufe ich mir auf dem Flohmarkt alte Märchenbücher, und dann lese ich sie ...", Sandra stockte, " ... meiner Mutter oder meiner Schwester vor."


    "So, so, deiner Mutter!" Estellas Augen wurden zu dünnen Schlitzen. Du scheinst zu glauben, dass ich vollkommen blöde bin! Ich habe mich natürlich erkundigt. Du hast keine Schwester, dafür aber eine blinde Tochter. Das ist dein Problem, nicht deine Mutter, die du angeblich ständig betüddeln musst."


    Sandra schnappte nach Luft. "Sag mal, spinnst du? Du kannst doch nicht einfach in meinem Leben herumstöbern wie in einer alten Kruschkiste! Mein Leben geht dich nichts an!"


    "Oha, unser Sandramäuschen wird sauer!" Estella lachte kurz und hart. "Und ob ich kann", sagte sie dann. "Ich muss schon wissen, mit wem ich mich so umgebe. Oder glaubst du, ich habe Lust, dass mich irgend so ein Idiot entführt? Oder mir an den Kragen geht, so wie damals der Verrückte, der diese Tennisspielerin niederstach? Nein, danke!"


    "Trotzdem hast du kein Recht, mich auszuspionieren."


    Sandra hatte Estella satt, und zwar gewaltig. Eins war klar, wenn sie hier wegkamen, dann würde sie ihr für immer den Rücken kehren. Geld hin oder her, sie hatte keine Lust, auch nur einen Tag länger von dieser verlogenen, arroganten, selbstherrlichen Zicke abhängig zu sein. Sie wäre jetzt gerne aufgestanden und hätte sich irgendwo in eine stille Ecke verzogen, irgendwo weit ab von Estella Vandertell, um sie nicht hören und nicht sehen zu müsse - aber kaum hatte sie es gedacht, verließ sie auch schon der Mut, denn überall war es dunkel und alles war ihr so fremd.


    Schweigend saßen sie da. Irgendwann öffnete Estella den Wein und goss ein. Sandra trank und starrte ins Feuer, zerbrach sich dabei den Kopf, wie sie von hier wegkommen konnten. Ein Floß bauen, aber dazu müssten sie Bäume fällen. Oder sie schwamm einfach. Dreißig oder vierzig Minuten, das müsste doch zu schaffen sein.


    Irgendwann begann Estella zu singen. Ein Lied, dann noch eins, und noch eins. Sandra vergaß ihren Zorn und stimmte mit ein.


    Die Gedanken sind frei, wer kann sie erraten, sie fliehen vorbei, wie nächtliche Schatten. Kein Mensch kann sie wissen, kein Jäger erschießen, mit Pulver und Blei: Die Gedanken sind frei!


    Estella sah Sandra erstaunt an. "Du hast ja eine wundervolle Stimme, und du triffst jeden Ton."


    "Du bist nicht die einzige, die singen kann."


    "Hatte ich auch nicht behauptet."


    "Aber du hältst dich für die Größte."


    "Und du tust dir ungeheuer leid. Du und deine Tochter, ihr seid auch nicht die Einzigen, die ein schweres Schicksal zu tragen haben!"


    "Ach, was weißt denn du davon!"


    "Jedenfalls mehr, als du denkst!" Estella stand auf. "Ich gehe ins Bett. Was ist, kommst du mit?"


    Sandra schüttelte den Kopf. "Ich bleibe hier." Sie schielte nach dem Holz, das sie gesammelt hatten, und hoffte, dass es bis morgen früh reichen würde.


    "Na gut, wenn du meinst." Estella verschwand in der Dunkelheit. Doch nach einer Weile kam sie zurück. Sie schleppte vier Decken zwei Federbetten und zwei Kissen an. "O.K.", brummte sie, "ich schlafe mit dir hier draußen am Feuer. Irgendwie kriegen wie die Nacht schon rum." Sie richtete sich ein Bett und legte sich hin. "Gute Nacht." Damit zog sie sich die Decke über den Kopf.


    


    *


    


    Sandra wurde als erste wach. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie aus dem Traumland im, Hier und Jetzt, angekommen war, doch dann holte die Erinnerung sie mit einem Schlag ein. Der Ausflug auf die Insel, die Überfahrt, auf der ihr Kahn gesunken war, der Tauchgang, die Streitereien am Lagerfeuer ... ach, wenn sie doch nur wieder nach Hause könnte!


    Sie stützte sich auf die Ellenbogen und sah Estella an. Aus Angst vor einer Erkältung hatte sie sich gestern Abend ein Kopftuch umgebunden. Wie sie jetzt so in den Kissen lag, ganz in ihre Träume versunken, ungeschminkt, die schwarzgefärbten Haare unter dem Kopftuch verborgen, sah sie aus wie Marion, wenn sie schlief. Es war schon verrückt, eine Laune der Natur, dass sich zwei Menschen so ähnlich sahen.


    Über der Villa ging die Sonne auf, und irgendwo sang eine Amsel ihr Lied. Sandra suchte in den Baumwipfeln nach ihr und entdeckte sie hoch droben auf der Spitze einer Tanne.


    Als sie wieder zu Estella sah, hatte auch sie ihre Augen geöffnet und betrachtete sie versonnen.


    "Hi!", sagte Estella.


    "Hi!", antwortete Sandra. "Einigermaßen geschlafen?"


    "Ging so. Und du?"


    "War schon O.K."


    Estella sah auf ihre Uhr, aber die hatte auch einen Wasserschaden. "Wie spät mag es wohl sein?"


    "So gegen fünf schätze ich."


    "O Mann. Um diese Zeit gehe ich meistens erst zu Bett. Hast du inzwischen eine Idee, wie wir aufs Festland kommen könnten?"


    "Ja. Wir fällen ein paar Bäume und bauen daraus ein Floß. Als Segel nehmen wir ein altes Bettlaken. Aber bevor wir aufbrechen legst du uns noch ein paar Eier zum Frühstück."


    Estella griff nach einem ihrer Schuhe und warf ihn nach Sandra, dann prusteten sie los und lachten, bis sie sich die Bäuche hielten.


    Sie warfen Holz aufs Feuer und hingen die klammen Betten zum Trocknen über die Leine. Während sich Estella am Brunnen mit kaltem Wasser wusch, suchte Sandra nach Lebensmitteln, aus denen sie ein Frühstück zaubern konnte. Als Estella wieder an den Feuerplatz kam, lagen bereits einige Pfannkuchen auf einem Teller. "Wie hast du das denn gemacht?", fragte sie erstaunt.


    "Bei unseren Vorräten war Kondensmilch und Olivenöl, im Haus fand ich Mehl. Die Kondensmilch habe ich mit Wasser vermischt und daraus zusammen mit dem Mehl einen Teig gerührt. Dann habe ich Steine in die Glut gelegt, die Pfanne daraufgestellt und Pfannkuchen gebacken. Und die füllen wir jetzt mit Marmelade und gebratenen Äpfeln."


    "Wahnsinn!" Estella sah Sandra anerkennend an. "Für so etwas habe ich nun überhaupt kein Talent. Ohne deine Tauch- und Kochkünste, würde ich hier wahrscheinlich stehenden Fußes verhungern."


    "Dafür kannst du andere Dinge."


    Estella legte ihre Arme um die angezogenen Knie und sah ins Feuer. "Alles was ich kann ist irgendwie ... na ja, überflüssig. Singen, Tanzen, wie ein Pfau herumstolzieren und Befehle geben. Aber wirklich wichtige Dinge kann ich nicht. Hier wird mir das klar. Ohne Dich wäre ich sogar ertrunken."


    Sandra hatte inzwischen die Pfannkuchen gefüllt und auf zwei Teller verteilt. Sie reichte einen davon an Estella weiter, nahm den anderen selbst und fing an zu essen. "Zu Hause schmecken meine Pfannkuchen besser. Sag mal, wie groß ist eigentlich die Insel?"


    "Du gehst in einer halben Stunde vom Norden nach Süden und in zwanzig Minuten vom Westen nach Osten. Sie liegt nicht ganz in der Mitte des Sees. Du ruderst zwanzig Minuten zu dem Ufer, von dem wie kamen, zum gegenüberliegenden Ufer fünfundzwanzig Minuten. Nord- und Südufer liegen noch weiter weg."


    "Und kein Dorf oder so was in der Nähe?"


    "Nö. Die Ufer sind unbewohnt. Es sind höchstens mal ein paar Spaziergänger oder Angler unterwegs."


    "Wir sollten uns ans Wasser setzten oder besser noch rings um die Insel gehen. Vielleicht haben wir ja Glück, und jemand ist unterwegs."


    "Genau das wollte ich vorschlagen."


    Als sie aufgegessen hatten, gingen sie los. Einmal entdeckten sie am Westufer einen Spaziergänger mit Hund, winkten und riefen, aber er hörte und sah sie nicht.


    Mittags schlug Sandra vor, noch einmal zu tauchen. "Da war noch Kaffee in deiner Vorratskiste, diese Folientüten sind doch wasserdicht verschweißt. Und irgendwelche Dosen, von denen die Etiketten abgegangen waren, sind auch dabei. Die könnte ich raufholen."


    "Das sind zwei Dosen scharfer Eintopf und noch mal eine Dose Ravioli."


    "O.K., dann los!"


    Eine Viertelstunde später schleppte Sandra nicht nur den Leinenbeutel mit Vorräten, sondern auch Estellas Reisetasche an Land. "Hatte noch eine Hand frei, bestimmt freust du dich!"


    "Ja, ja, danke." Estella nahm ihr die Tasche ab, vermied es jedoch, Sandra in die Augen zu sehen.


    Sie gingen zum Haus zurück.


    "Was ist?", fragte Sandra.


    "Nichts, was soll sein?"


    "Du bist so seltsam. Willst du deine Sachen denn nicht aus der Tasche holen und trocknen?"


    "Mach ich später, während du kochst."


    Sandra warf Holz aufs Feuer und füllte Wasser in den Kessel. Als es kochte, goss sie Kaffee auf, legte dann eine der Dosen in den Kessel.


    Estella war inzwischen mit ihrer Reisetasche hinter dem Haus verschwunden. Als Sandra sie zum Kaffeetrinken holte, hing eine Wolldecke an der Leine, das war alles. "Seltsam", murmelte sie.


    "Hast du eine Freundin?", fragte Estella, als sie am Feuer saßen.


    "Klar. Caroline. Ich kenne sie seit der ersten Klasse. Und Tina, meine Kusine. Die beiden würden für mich durchs Feuer gehen. Und du? Hast du eine Freundin?"


    Estella lachte bitter. "Leute wie ich haben keine Freunde. Die haben tausend Bekannte, aber wenn's mal brennt, dann siehst du die höchstens noch von hinten."


    "Und einen Mann? Gibt es einen Mann in deinem Leben?"


    "Nein. Von denen meint doch keiner mich. Sie wollen sich nur in meinem Glanz sonnen. Der einzige, den ich wirklich liebe und bewundere ist ..." Sie brach ab. "Ach was, Männer!", sagte sie dann. "Eine Schwester hätte ich gerne gehabt. Das war schon fast eine fixe Idee von mir. Ich muss meiner Mutter ziemlich in den Ohren gelegen haben. Angeblich habe ich mich deswegen sogar auf den Boden geworfen, gestrampelt und laut gebrüllt. Ich kann mich nicht daran erinnern, aber Monika, das Hausmädchen hat es mir mal erzählt. Und sie hat gesagt, ich sei ein verzogener Fratz gewesen."


    "Bist du immer noch", sagte Sandra und handelte sich einen bitterbösen Blick von Estella ein.


    Sie fischten die Konservendose aus dem Wasser, wickelten ein Handtuch herum, und öffneten sie. Naserümpfend starrten sie in die Dose und riefen wie aus einem Mund: "Iiii! Schon wieder Ravioli!"


    Plötzlich stieß Sandra Estella in die Seite. "Hörst du auch, was ich höre?"


    "Nein, was denn?"


    "Na hör doch! Da ruft jemand deinen Namen!"


    Sie lauschten. "Tatsächlich!" Die Rufe kamen vom Ufer her. "Estella! Sandra! Seid ihr hier?"


    "Es ist Ilian!"


    "Ja, es ist Ilian!" Estella sprang auf und lief los, als wäre der Teufel hinter ihr her, Sandra folgte ihr.


    Ilian stand neben einem Kahn am Ufer. Er hatte die Schuhe ausgezogen und die Hosenbeine hochgekrempelt. Angestrengt starrte er ins Dickicht. Als plötzlich die beiden Frauen wie gehetztes Wild aus dem Wald brachen, fuhr er zusammen und drehte sich nach ihnen um. "Himmel, bin ich erschrocken - da seid ihr ja! Was zum Kuckuck tut ihr hier?"


    Er sah von einer zur Anderen. Estella trug noch immer das Kopftuch. Offensichtlich war er nicht sicher, wer von ihnen nun Sandra und wer Estella war.


    Als Estella seine Unsicherheit bemerkte, gewann sie sofort wieder Oberwasser. "Na, nun sag schon - wer ist wer?"


    "Du bist Estella. Sandra hätte diese Frage nicht gestellt."


    Sie lachte, es klang bitter. "Nur daran erkennst du mich?"


    "Wo ist euer Kahn?", fragte er, statt zu antworten. "Ihr müsst doch irgendwie hergekommen sein."


    "Gesunken", sagte Sandra, "darum sitzen wir hier fest."


    Ilian zog die Stirn in Falten. Plötzlich nickte er und sah Estella an. "Deshalb bist du gestern Abend nicht zur Probe gekommen!"


    "Welche Probe?", fragte Sandra.


    "Die Probe fürs Musikvideo. Die versammelte Mannschaft hat gewartet. Als Estella heute Vormittag immer noch nicht aufzufinden war und auch das Handy nicht eingeschaltet hatte, fingen wir an, uns ernsthafte Sorgen zu machen. Wir haben Gott und die Welt angerufen, auch bei dir zu Hause. Da erfuhren wir von deiner Mutter, dass ihr hier auf der Insel seid. Ich konnte mir das gar nicht vorstellen, trotzdem bin ich sofort hergefahren."


    Sandra hatte sich seinen Bericht angehört und dann, eins und eins, zusammengezählt. Niemals würde Estella eine Probe einfach so ausfallen lassen, ohne jemandem Bescheid zu geben! Und in der Reisetasche war nur eine Decke gewesen, keine Klamotten, nicht mal eine Zahnbürste! Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie sah Estella an. "Du wolltest überhaupt nicht mit mir auf der Insel bleiben, habe ich Recht? Du wolltest mich hier aussetzten! Wie einen lästig gewordenen Hund!" Tränen sammelten sich in ihren Augen. "Trotz meiner Angst vor der Dunkelheit oder nein, gerade deswegen! Vermutlich hättest du dich kaputt gelacht bei der Vorstellung, dass ich hier im Dunkeln alleine sitze! Und ich fing schon an, dich gern zu haben. Du bist wirklich das Allerletzte!"


    Sandra ließ die beiden einfach stehen. Sie ging zum Haus zurück, sammelte ihre Sachen zusammen und stopfte sie in ihre Reisetasche.


    Plötzlich stand Estella hinter ihr. "Du hast Recht. Ich wollte dich alleine hier zurücklassen. In zwei, drei Tagen hätte ich dich wieder abgeholt. Es war fies von mir. Ich habe dich so sehr gehasst, weil alle dich lieben, sogar Ilian. Es tut mir leid, ich ..."


    Sie brach ab, legte Sandra eine Hand auf die Schulter, aber Sandra brüllte los wie ein Stier. "Fass mich nicht an! Vielleicht solltest du dich mal fragen, weshalb dich keiner liebt! Und jetzt lass mich in Ruhe! Bringt mich bloß zurück, und dann möchte ich dich nie mehr wiedersehen!"


    Wie ein geschlagener Hund verließ Estella den Raum. Als Sandra mit ihrer Reisetasche in den Garten kam, saß sie am Feuerplatz und weinte. Ilian stand neben ihr, er hielt ihr eine Standpauke.


    "Ich bin dann so weit", sagte Sandra.


    Ilian drehte sich zu ihr um. "Gut, gehen wir." Er wandte sich an Estella. "Wir warten am Ufer, bis du alles abgeschlossen hast."


    Unterwegs fragte er Sandra: "Was war zwischen euch?"


    "Was soll gewesen sein?", fuhr sie ihn an.


    "Es tut Estella wirklich und wahrhaftig leid, sie weint sogar! Sie sagte, wenn sie nur wüsste, wie sie das alles wieder gutmachen könnte, sie würde es tun. Aber Estella Vandertell hat bis jetzt noch nie etwas leid getan, geschweige denn, dass sie geweint hätte oder etwas wieder gut machen wollte."


    "Sie kann sich ihre Reue sonst wo hin stecken!" Plötzlich blieb Sandra stehen. Sie sah Ilian aus dünnen Augenschlitzen an. "Mir tut es auch leid. Einen kurzen Moment hatte ich nämlich gedacht, dass wir Freundinnen werden könnten. Ich hatte Mitleid mit ihr wegen ihres verkorksten Lebens und fing an, sie zu mögen. Aber jedes Gefühl von Freundschaft und Liebe für sie ist wie Perlen vor die Säue werfen!"


    Ilian nahm Sandra in die Arme. Er seufzte. "Ich kann dich verstehen, aber glaube mir, sie hat auch ihre guten Seiten."

  


  
    Kapitel 4


    Mit Blumen in der Hand stand Sandra in der Ankunftshalle des Flughafens. Sie hielt Ausschau nach Marion, die aus Oslo zurückkam. Dort war sie ja! In Begleitung einer Stewardess und Ingbert Staut, ihrem blinden Musiklehrer, kam sie durch die Schranke.


    "Marion, hier bin ich!" Sandra lief auf sie zu und nahm sie lachend in die Arme. Dann wandte sie sich an Herrn Staut. Unwillkürlich musste sie an das Gespräch denken, dass sie mit Marion damals auf dem Sofa geführt hatte. Herr Staut ist in dich verliebt, Mutti, ständig fragt er nach dir!


    "Schönen guten Tag, Herr Staut."


    "Guten Tag." Er griff nach Sandras Hand und hielt sie lange fest.


    Als die Stewardess sich verabschiedet hatte, beugte sich Marion zu Sandra und erzählte ihr kichernd: "Sie hat gefragt, ob wir Vater und Tochter sind, als ob Blindsein ansteckend wäre!"


    "Sie wollte sicher nur nett sein." Sandra reichte Marion die Blumen.


    Das Mädchen vergrub ihre Nase darin. "Mhm, Rosen! Welche Farbe?"


    "Rosa natürlich, deine Lieblingsfarbe. Wie war der Flug?"


    "Danke, Mutti! Super. Bloß Herr Staut hatte mal wieder Angst. Beim Start und bei der Landung musste ich seine Hand halten."


    Sandra lachte. "Ich kann Herrn Staut gut verstehen, ich mag auch nicht gerne fliegen." Sie bot beiden den Arm, damit sie sich bei ihr einhängen konnten. "Ich bringe Sie zum Bahnhof, Herr Staut."


    "Aber vorher lade ich Sie zum Essen ein!"


    "Ich habe doch schon gegessen."


    Sandra stupste sie an. "Ich bin auch schrecklich hungrig, Mutti! Bitte, sag ja!"


    "Also gut. Wie wäre es mit Chinesisch?"
"Spitze!"


    Beim Chinesen, zeigte Marion Sandra ihre Urkunde. Sie hatte es auf den zweiten Platz geschafft.


    "Sie haben allen Grund stolz auf Ihre Tochter zu sein", sagte Ingbert Staut. "Die Jugendlichen, die nach Oslo eingeladen werden, gehören schon zur Elite. Dort auftreten zu dürfen ist bereits eine große Ehre, und dann auch noch auf den zweiten Platz kommen - alle Achtung!"


    "Ja, natürlich bin ich stolz auf meine Tochter, sehr stolz sogar! Und weißt du was, Marion - ich habe einen Termin bei Professor Märkli in Zürich. Er will sich deine Augen ansehen. Er sagt, es gibt gute Chancen, dass die Operation diesmal gelingt."


    "Du meinst ... ja, aber haben wir denn so viel Geld?"


    "Für die Augen reicht es gerade so, das mit den Narben müssen wir halt später einmal machen lassen. Die Krankenkasse ist sogar bereit, ein bisschen dazu zu zahlen."


    "Wow! Wahnsinn!" Marion fiel Sandra um den Hals, dann wandte sie sich an Ingbert Staut. "Und Sie? Sie freuen sich wohl gar nicht für mich!"


    "Aber doch." Er versuchte sich an einem Lächeln. "Ich freue mich sehr für dich, und wünsche Dir nichts mehr, als dass es diesmal klappt und du wieder sehen kannst."


    "Aber?" Marion hatte aus seiner Antwort sehr wohl herausgehört, dass es noch ein Aber gab. "Warum sind Sie dann plötzlich so griesgrämig?"


    "Bin ich doch gar nicht!"


    "Doch. Und ich weiß auch warum. Weil ich dann nicht mehr aufs Internat zu gehen brauche und Sie darum meine Mutter nicht mehr treffen können."


    Sandra stupste ihre Tochter an. "Marion, sei nicht so ungezogen!"


    "Aber sie hat ja Recht", sagte Ingbert. "Ich würde Marion und Sie sehr vermissen."


    Marion nahm seine Hand und die Hand ihrer Mutter und führte beide zusammen. "Sie könnten uns ja regelmäßig besuchen und mir weiterhin Klavierunterricht geben. Eine Dreiviertelstunde Fahrt, das ist doch nicht so schlimm!"


    "Marion!" Sandra zog ihre Hand zurück. Aber sie lächelte, denn die Idee, Ingbert Staut öfter zu Besuch zu haben, war ihr keineswegs unangenehm.


    "Darüber ließe sich allerdings reden", sagte Herr Staut.


    


    *


    


    In zwei Wochen sollte es so weit sein, Sandra würde mit Marion nach Zürich reisen. Doch bis dahin gab es noch so viel zu tun. Anträge und Fragebogen mussten ausgefüllt werden, Einkäufe erledigt.


    Heute war Sandra in Berlin gewesen, als sie zurückkam, ging es bereits auf sechs Uhr zu.


    "Hallo, da bin ich wieder!" Sie ließ ihre Einkäufe fallen und zog ihre Jacke aus. "Hast du schon gegessen, Mutti? He, wo bist du denn?" Als sie die Wohnzimmertür aufstieß, fuhr ihr der Schreck in alle Glieder. Auf dem Sofa saß Estella.


    "Hi." Sie stand auf, streckte Sandra die Hand entgegen.


    Sandra sah sie kühl an. "Was tust du hier?"


    "Ich will mit dir reden."


    "Aber ich nicht mir dir."


    "Bitte, Sandra, selbst einem Schwerverbrecher gibt man die Chance, etwas zu sagen, bevor man ihn verurteilt."


    Jetzt erst fiel Sandra auf, dass ihre Mutter geweint hatte. "Wieso weinst du? Was hat sie dir getan?"


    "Nichts, mein Kind. Ich finde auch, du solltest Frau Vandertell anhören."


    Sandra setzte sich. "Also, was hast du zu sagen?"


    Es fiel Estella schwer, Sandra in die Augen zu sehen, doch sie zwang sich dazu. "Seit dieser Sache auf der Insel sind sechs Monate vergangen. Ich weiß nicht, ob du mitbekommen hast, dass ich damals alle Konzerte abgesagt habe. Ich brauchte Zeit für mich. Auf der Insel habe ich vor allem eins gelernt, dass ich niemandem die Schuld dafür geben kann, dass ich so bin wie ich bin, und dass ich mich verändern muss, wenn ich möchte, dass man mich liebt. Ich habe mir eine Therapeutin gesucht, und sie hat mit mir gearbeitet. War keine einfache Zeit, weiß der Himmel nicht. Aber jetzt sehe ich ein bisschen klarer." Was Estella dann sagte, klang fast feierlich. "Sandra, es tut mir leid, dass ich dich und andere Menschen so verletzt habe. Ich kann nicht erwarten, dass du mir verzeihst, aber ich möchte mich bei dir entschuldigen."


    Sandra wusste nicht, was sie davon halten sollte. Vielleicht war es ja bloß wieder einer von Estellas bescheuerten Tricks. Und was hatte ihre Mutter damit zu tun, weshalb hatte sie geweint? "Gut, jetzt hast du dich ja entschuldigt. Aber warum hat Regine geweint?"


    Estella biss sich auf die Lippen. "Das musst du deine Mutter fragen." Sie sah Regine an. "Wenn Sie wollen, Frau Höhnes, lasse ich Sie alleine."


    "Nein, bleiben Sie nur." Sie fasste nach Sandras Händen, sah ihr in die Augen. "Wir hätten dir das natürlich längst sagen müssen, Kind, aber solange du noch klein warst, wussten wir nicht wie. Wir haben es immer wieder vor uns hergeschoben. Und plötzlich warst du erwachsen, und das Versäumnis wuchs sich zur Lüge aus. Es war einfacher, alles so zu belassen ... es tut mir leid, Sandra."


    "Was? Was tut dir leid!"


    "Wir haben dich adoptiert. Du warst knapp ein Jahr alt. Über deine Herkunft wissen wir nicht viel. Deine leibliche Mutter war sehr jung, nur sechzehn Jahre alt. Mit Zwillingen war sie einfach überfordert."


    Sandra starrte Regine fassungslos an. Das konnte doch nicht sein! Sie war doch Sandra Höhnes, die Tochter von Bäckermeister Klaus Höhnes und seiner Frau Regine! Und wieso Zwillinge?


    Als hätte Estella die unausgesprochene Frage gehört, sagte sie: "Du bist meine Zwillingsschwester, Sandra. Wir haben beide am 13. April Geburtstag. Natürlich können wir einen Gentest machen lassen, aber ich bin sicher."


    Sandras Augen wurden groß. Estella sollte ihre Schwester sein? Das war doch ... "Nicht zu fassen!", flüsterte sie.


    Estella fuhr fort: "Im Gegensatz zu dir, wusste ich seit meinem achtzehnten Geburtstag, dass ich adoptiert bin. Ich erfuhr es von einem Notar, als ich mein Erbe antrat. Als ich dich dann zum ersten Mal sah, hatte ich gleich so ein unbestimmtes Gefühl. Doch als ich auf deinem Vertrag dein Geburtsdatum las, war mir klar, wir müssen Zwillingsschwestern sein. Es war so ungeheuerlich! Ich war gewöhnt, die Einzige, die Beste zu sein - und dann steht da plötzlich mein Spiegelbild vor mir." Estella senkte den Kopf. "Ich kam mir vor, wie eine schlechte Kopie meiner selbst. Wie die Pechmarie aus Frau Holle. Und du warst die Goldmarie! Alle liebten dich, und mich hassten sie! Mein Leben war doch eh schon so verkorkst, und dann kamst auch noch du daher und hast alles auf den Kopf gestellt." Estella seufzte. "Das schlimmste war, ich konnte noch nicht einmal darüber reden. Die Geschichte wäre doch ein gefundenes Fressen für die Presse gewesen! Der Einzige, dem ich so ein Geheimnis anvertrauen könnte, ist Ilian, und der hatte ja plötzlich auch nur noch Augen für dich ... jedenfalls bildete ich mir das damals ein." Estella schüttelte den Kopf. "Das alles ist natürlich keine Entschuldigung für mein Verhalten, aber vielleicht kannst du jetzt ein bisschen besser verstehen, warum ich so durchgeknallt war."


    Sandra sprang auf. Sie sah von Estella zu Regine und wieder zu Estella. "Ich fasse es nicht! Mein ganzes Leben soll eine einzige Lüge sein?!" Sie rannte aus dem Zimmer, die Tür krachte hinter ihr ins Schloss.


    


    *


    


    Es war in der Nacht, bevor sie nach Zürich flogen, zwei Tage später sollte Marion operiert werden. Sandra hatte längst geschlafen, doch ein Geräusch an ihrem Bett ließ sie aufschrecken. Im schwachen Schein der Lampe, die hinter dem Vorhang brannte, erkannte sie Marion.


    "Keine Angst, Mutti, ich bin's nur. Darf ich zu dir ins Bett kommen?"


    "Ja klar." Sandra hielt die Decke hoch, Marion schlüpfte hinein und kuschelte sich an sie.


    "Was ist denn?"


    "Ich kann nicht schlafen, mir geht so vieles durch den Kopf."


    "Ist es wegen morgen?"


    "Ja. Das und noch viel mehr."


    "Dann erzähl mal."


    "Was wird sein, wenn ich plötzlich wieder sehen kann?"


    Sandra strich ihr übers Haar. "Dann wirst du die Welt noch einmal neu entdecken! Es wird schön sein. Du wirst erkennen, dass es nicht nur ein Grün oder ein Rot gibt, sondern viele Schattierungen. Du wirst sehen, wie sich der Himmel verändert, wenn sich das Wetter verändert. Und du wirst in den Augen der Menschen Dinge lesen, die du sonst höchstens ahnen konntest."


    "Aber ich werde auch vieles sehen, das mir vorher erspart blieb. Das Leid mancher Menschen oder das zynische Grinsen von Leuten, die gemein und böse sind. Lügen und Zorn, Trauer und Einsamkeit ..."


    "Ja, das stimmt. Aber es nicht sehen, heißt ja nicht, dass es nicht existiert. Vielleicht wirst du durch dein Augenlicht auch ein wenig erwachsener."


    Marion schwieg eine Weile. "Und Mutti", sagte sie dann, "warum kannst du so schwer verzeihen?"


    Sandras Herz klopfte plötzlich wie verrückt. "Wie meinst du das?"


    "Du sprichst zwar mit Oma und tust, als ob alles O.K. wäre, aber ich spüre, dass du ihr nicht verziehen hast. Dabei hat sie doch nur Gutes für dich getan. Sie hat dich geliebt, wie ihr eigenes Kind, sie hat dich behütet ... und mich auch. Für mich ist sie immer noch dieselbe, die beste Oma, die ich mir wünschen kann."


    "Vielleicht ist es, weil sie mich angelogen hat."


    "Nein, das hat sie nicht. Wenigstens nicht mehr, als du mich anlügst, wenn du zu mir sagst, dass es dir gut geht, obwohl du traurig bist. Das kann man doch nicht lügen nennen. Man sagt so etwas, weil man jemanden liebt und nicht verletzen will oder weil man Angst hat, ihn zu verlieren oder weil man eben schwach ist und stark sein möchte."


    "Hm", machte Sandra.


    "Und Estella ..."


    "Was weißt du von Estella!", fuhr Sandra auf.


    "Siehst du, du hast mir auch nicht erzählt, dass sie meine Tante ist, das weiß ich von Oma. Dabei habe ich doch irgendwie das Recht, es zu wissen und sie kennen zu lernen."


    Sandra setzte sich auf. Im Halbdunkel starrte sie ihre Tochter an. "Findest du?" Es klang hart, wie sie das sagte.


    "Ja, das finde ich. Und ich finde auch, dass du ihr verzeihen musst. Jetzt wo ihr euch wiedergefunden habt, müsst ihr noch einmal von vorne anfangen. Als ich fünf Jahre alt war, und plötzlich nicht mehr sehen konnte und mein Vati plötzlich nicht mehr da war, musste ich doch auch noch einmal von vorne anfangen. Ich habe es getan. Warum tust du es nicht?"


    Sandra hatte plötzlich Tränen in den Augen. Die Worte ihrer Tochter kamen ihr vor wie eine Ohrfeige. Sie sank in die Kissen zurück, drehte sich zur Wand und weinte leise. Marion kuschelte sich an ihren Rücken und hielt sie fest.


    "Vielleicht hast du ja recht", schluchzte sie, "aber ich weiß nicht, wie ich den Anfang machen soll."


    


    *


    


    Sandra wollte sich eine zweite Tasse Kaffee eingießen, aber Marion drängte zum Aufbruch. "Nun komm doch endlich, wir verpassen sonst noch den Flieger."


    "Unsinn, wir sind viel zu früh!"


    "Aber ich will noch ein bisschen herumbummeln und Flughafenluft schnuppern!"


    Seufzend stand Sandra auf und zog ihren Mantel an.


    Regine nahm ihre beiden in die Arme. "Habt einen guten Flug und alles Gute für die Operation. Und ruft mich gleich an, wenn ihr in Zürich seid."


    "Aber sicher." Sandra ging zur Tür, doch plötzlich drehte sie sich um und kam zurück. "Tut mir leid, dass ich in den letzten Wochen so zickig zu dir war." Sie drückte Regine an sich. "Ich liebe dich."


    Regine hatte Tränen in den Augen. "Ich dich auch, mein Kind, du bist das Beste, was mir je passiert ist!"


    Marion seufzte. "Das Taxi wartet! Jetzt hört auf mit Süßholz raspeln und lass uns endlich gehen!"


    Sandra lachte. "Himmel ja, du Quengelliese!"


    "Und jetzt?", fragte Sandra, als sie eingecheckt hatten. Bis zum Abflug blieben noch eineinhalb Stunden.


    "Wir gehen zur Saftbar", beschloss Marion.


    Sie bestellen zwei Vitamincocktails, Sandra sah sich nach einem freien Platz um. Da standen plötzlich Estella und Ilian vor ihnen.


    "Was tust du denn hier?"


    "Marion hat mich herbestellt."


    Sandra schnappte nach Luft.


    "Du hast gesagt, wenn du nur wüsstest, wie du einen Anfang machen sollst, würdest du dich mit Estella versöhnen. Da habe ich sie einfach angerufen. Alles ist so leicht, wenn man nur will!"


    Estella lächelte. "Meine Nichte hat wirklich ein kluges Köpfchen!"


    Marion und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Sie nahm erst Estellas, dann Sandras Hand, und führte sie zusammen. "Und jetzt verschwestert euch gefälligst, sonst fliege ich nicht mit nach Zürich!"


    Empört riss Sandra den Mund auf, doch dann schloss sie ihn wieder, und lachte. "Frech wie Oskar, man merkt, dass sie deine Nichte ist!" Sie öffnete die Arme und zog Estella an sich. "Und wer von uns ist nun eigentlich die Ältere?"


    Estella zog die Adoptionsurkunde aus der Tasche, die sie inzwischen besorgt hatte. "Na, du, natürlich! Darum bist du ja auch die Vernünftigere."


    Sandra nickte. "Dann habe ich jetzt wohl eine kleine Schwester."


    „Ja, und bald auch einen Schwager. Sie sah zu Ilian, der lächelnd die Schultern zuckte.


    "He, geil!", rief Marion. "Und ich habe eine berühmte Tante! Wie schade, dass ich es niemandem erzählen darf! Aber andererseits, das würde mir ja eh keiner glauben."

  


  
    Über die Autorin


    Angeline Bauer, geboren 1952, Ausbildung zur klassischen Tänzerin. Seit 1982 hauptberuflich Autorin. Ihr Schaffenswerk deckt ein breites Spektrum ab. Angeline Bauer hat unter ihrem Pseudonym, Friederike Costa, einundzwanzig heiterfreche Frauenromane und unzählige Kurzgeschichten, die in verschiedenen deutschen Zeitschriften erschienen sind, geschrieben. Weitere Informationen zu den erfolgreichen Büchern von Angeline Bauer finden Sie unter www.angeline-bauer.de

  


  
    Buchempfehlung des Verlages


    „Frösche küsst man nur im Märchen“ Turbulenter, spritziger Liebesroman. Friederike Costa


    Barbara hat ihre Rolle als Vorzeigefrau ihres Dauerverlobten Gregor satt und beschließt ihr Leben zu ändern. Als sie ein kleines Haus mit Garten mieten kann - genau das richtige, um wieder zu sich zu finden - zieht sie spontan aus. Doch lange bleibt sie nicht allein, denn der achtjährige Chris, der in ihrem Garten Äpfel klaut, erobert ihr Herz im Sturm. Das passt Markus, Chris‘ alleinerziehendem Vater, allerdings gar nicht. Er verbietet ihr den Umgang mit seinem Sohn. Die Ereignisse überschlagen sich. Barbara verliebt sich in Markus, der will aber nichts von ihr wissen, dafür taucht Gregor wieder auf und kämpft um sie. Dann ist Chris plötzlich verschwunden, und wie es scheint, ist Markus doch nicht der Mann, für den Barbara ihn gehalten hat. Wer hat bloß behauptet, dass ein Frosch zum Prinzen wird, wenn Frau ihn küsst?


    


    „Auf nimmer und ewig“ Turbulenter, spritziger Liebesroman nur für Frauen! Friederike Costa


    Was für ein verrückter Tag in Valeries Leben: Ihr Job wurde nicht verlängert, der Vermieter beansprucht ihre Wohnung und zu allem ertappt sie ihren Freund Tobias auch noch mit ihrer besten Freundin im Bett. Völlig verzweifelt schwört sie auf ewig der Liebe ab. Doch dann nimmt ihr Schicksal seinen Lauf und alles kommt ganz anders, als sie es sich erhofft hat!


    


    „Verflixte Liebe“. Turbulenter, spritziger Liebesroman nur für Frauen! Friederike Costa


    Ein Brief aus Italien trifft bei Christiane und Ihrer Tochter Milena ein, der ihr Leben ändern wird. Die Vergangenheit holt sie ein, nämlich Erinnerungen an Ihren Geliebten Tommaso, seine arroganten Eltern, die trotz Schwangerschaft, ihre Ehe verhinderten. Nachdem Tommaso mit seiner Frau Roberta, die Ehe blieb kinderlos, tödlich verunglückt ist, erheben die italienischen Großeltern Ansprüche auf Milena, die Alleinerbin des riesigen Familienvermögens werden soll. Nur widerstrebend reist Christiane mit Milena nach Sizilien. Das Erbe würde sie am liebsten ablehnen. Aber hat sie das Recht, über den Kopf ihrer fünfjährigen Tochter hinweg so zu entscheiden? Am Flughafen werden sie von Raffaele, einem Cousin Tommasos abgeholt. Zwischen der widerspenstigen Christiane und dem attraktiven, wohlhabenden Raffaele beginnt eine turbulente Liebesromanze…


    


    „Nichts als Ärger mit der Liebe“. Turbulenter, spritziger Liebesroman nur für Frauen! Friederike Costa


    Die Verlagslektorin Jana, brünett und ein wenig mollig, ist begeistert von einem Manuskript, das sie in ihrer Post gefunden hat. Das Buch wird gedruckt und schnell zum Bestseller, doch was Jana auch anstellt, um Kai Reich kennenzulernen, es klappt einfach nicht, denn leider ist die Autorin äußerst öffentlichkeitsscheu. Da beschließt sie, einfach hinzufahren. Doch statt Kai Reich trifft sie auf dem abseits gelegenen Bauernhof nur den Ehemann an. Weil es bereits dunkel wird und die Strecke gefährlich zu fahren ist, bleibt sie über Nacht. Da passiert, was nie hätte passieren dürfen – sie verliebt sich in den Mann ihrer Autorin, sie fühlt sich zu ihm hingezogen, es trifft sie wie der Blitz, auch spürt sie, dass ihre Gefühle erwidert werden! Janas Privatleben ist schwierig, ihr Dauerfreund Roland, von Beruf Pilot, betrügt sie ständig, will sie aber heiraten. Sie gerät in eine verzwickte Situation und lässt ihr Herz für den richtigen Mann schlagen…


    


    „Verflixter Kerl“. Turbulenter, witziger Liebesroman nur für Frauen! Laura Petersen


    Silke ist verliebt, doch ihr Freund Oliver ist verheiratet und möchte mit ihr nur ein Verhältnis! Was für ein Mistkerl, denkt Silke und gönnt sich kurzerhand Urlaub an der See. Vielleicht trifft sie im Urlaub auf einen tollen Typen oder ist die Zeit reif für einen Urlaubsflirt? In Gedanken malt Silke sich aus, einen Mann anzuflirten und ihn dann fallen zu lassen, denn die Kerle sollen wissen, dass sie nicht alles sind auf der Welt. Doch die Begegnung mit dem attraktiven Matthias bringen all Ihre Pläne durcheinander…


    


    „Eva trifft Liebe“. Witziger, turbulenter und erfrischender Roman von der Küste! Laura Petersen


    Als Eva IHN kennenlernt, kann sie nicht ahnen, dass er ihre große Liebe ist! Irrungen und Wirrungen der Liebe nehmen ihren Lauf, als die junge Frau und der sympathische, attraktive Hendrik aufeinandertreffen…


    Großstadt trifft auf Nordsee!


    


    „Jetlag. Turbulenter, witziger Liebesroman – Liebe, Sex und Leidenschaft“. Edna Schuchardt


    Claire lernt in Colorado ihren Traummann kennen und lieben, es beginnt eine leidenschaftliche Affäre. Ihre Sehnsucht nach Liebe, Leidenschaft und körperlicher Nähe erfüllt sich. Nach dreimonatiger Reise kehrt sie nach Deutschland zurück, wo ihr Verlobter auf sie wartet, der mit seiner unsympathischen Mutter die Hochzeit plant….


    


    Zuckersüße Küsse. Geschichten von der großen Liebe. Rosita Hoppe


    Laura und Marc begegnen sich auf der Fähre nach Langeoog. Er versucht mit ihr zu flirten, aber Laura erinnert sich an Ibiza, wo sie auf eine Urlaubsliebe hereingefallen ist, und blockiert sich innerlich. Der Zufall spielt mit, dass sich ihre Wege öfter kreuzen und Laura spürt, dass sie in den Bann des attraktiven Marc gerät. Er umwirbt sie immer heftiger und lädt sie zu einem Essen ein. Auf dem Weg zum Restaurant sieht Laura, wie Marc eine andere Frau küsst…


    Das EBook enthält diese und noch weitere turbulente und aufregende Erzählungen von Frauen, die die große Liebe treffen!


    


    Weitere wunderschöne Liebesromane des Klarant Verlages finden Sie auch unter www.klarant.de
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